* 


Ai, 


* 


7 1 * 
X 


ie nV 
2 1 


* 
Pr 


. 
1 
m 


nn 
3 


Ar 


. 


** 


1 


+ : 4 — 
AI“ us 
* DT 


9 


n 
TN. 


ar 


* 
m 
„a 
u 
* 


4 


we 


* 
15 
1 


V 


funnehe Zuſtand ve von Berlin 
= | we nach Aufhebung de 


Der — 


f. geduldeten Proſtitution 

4 0 . | des 

n a weiblichen Geſchlechts. 

8 | 

# * Ein N 

Beitrag zur Geſchichte der Gegenwart 
„„ unterſtuͤtzt 


F durch die vollftändigen und freimüthigen Biographieen der 
„ befaunteften proſtituirten Frauenzimmer in Berlin 


| von 
„ * * * .. 
j Carl Rohrmann, 
9 Doctor ur Rechte, ehemaliger Königl. Criminal⸗Commiſſarius und 
N Kammergerichts- Referendar. 
ur 
* 
4 
4 
* 


Leipzig, 1846, 
FgRBöhrmann's verlags-Expedition. 


2 


. Kiew! wie 


er 


* 


Erste Abtheilung. 
Die Proſtitution. 


Rara temporum felicitas, ubi 
sentire quid velis et quid 
sentias dicere licet. 

Taeit. 


Röhrmann. 1 


6. 
10 b lr 601 % n 
, Rind ne 


55 


n lb raikım 


2 


Ueber den Zweck und die Tendenz dieſer Blätter. 


Als vor kurzer Zeit, im Verlage von Hofmann und 

Comp., das Buch: »Die Proſtitution in Berlin und ihre 

Opfer« erſchien, erhob ſich in der Literatur — und dies 

will in Berlin viel ſagen! — ein allgemeiner Schrei des 

Unwillens. Man warf dem Verfaſſer vor, im Intereſſe 

der Polizei, für Geld geſchrieben oder ein hodegetiſches 

Handbuch des Laſters verfaßt zu haben, berechnet, die ſchlaf— 

fen Gemüther der Gegenwart zu reizen. Es iſt nicht meine 

Abſicht, jenes Buch kritiſiren und eine Apologie oder 

Polemik in Bezug auf daſſelbe ſchreiben zu wollen. Die 

Frage iſt aber einmal angeregt, und da ich der Ueber— 

zeugung bin, daß die öffentliche Proſtitution mit zu den 

Grundübeln der Zeit gehört, welche den Bau des geſell— 

ſchaftlichen Verbandes untergraben, ſo habe ich es der 

ke: Mühe werth geachtet, einige müßige Stunden dieſem fo 

er verſchiedenartig und fo falſch beurtheilten Gegenſtande zu⸗ 
b 1* 
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zuwenden. Bevor ich aber genauer auf die mir vorſchwe— 
bende Tendenz eingebe, muß ich einige nothwendige Vor⸗ 
bemerkungen, namentlich in Beziehung auf die Schrift: 
»Die Prostitution und ihre Opfer«, vorausſchicken. 


Der Verfaſſer erklärt (S. 3.), daß bei ſeiner Arbeit 


1) ihm die amtlichen Quellen, d. h. alſo, die i 
General» und Specialacten der Polizei, fo wie 
deren Liſten, 

2) ſeine vieljährigen amtlichen i 

3) die Mittheilungen anderer Polizeibeamten, 


zum Grunde gelegen hätten. 


Dies giebt ſelbſtredend ſeiner Schrift einen amt— 
lichen Charakter, oder mit anderen Worten, dieſelbe 
iſt im Auftrage der Polizei und mit ihrer Ge— 
nehmigung des Inhalts verfaßt worden, weil, ſo 
viel ich weiß, in Folge der ſtrengen Vorſchriften über die 
Bewahrung des Amts- und Dienſtgeheimniſſes, ſonſt keinem 
Schriftſteller zu einem literariſchen pe Polizei— 
arten verabfolgt oder 


von dienſtthuenden Polizeiofficianten Mitthei— 
lungen über Gegenftände ihrer Amts verwal— 
tung gemacht werden dürfen. K 


Wenn ich es alſo, in einer einfach- vernünftigen 
Schlußfolge, für nachgewieſen annehmen muß, daß jener 
Autor im polizeilichen Auftrage geſchrieben hat, ſo folgt 
daraus auch von ſelbſt: | 


„ 


daß die Polizei gute Gründe hatte, jene Schrift zu ver⸗ 
öffentlichen, 
daß die Veröffentlichung der factiſchen Verhältniſſe aber 
nur ſo weit gegangen iſt, als dieſe für den Zweck der 
Polizei paſſen. | 
Hierdurch wird die Tendenz der »Proſtitution und 
ihrer Opfer« vollkommen klar. Mit dem 1. Januar d. J. 
hat die, durch das Allg. Landrecht in gewiſſen Formen für 
große Städte zugelaſſene Proſtitution aufgehört, alle dieſem 
Zweck bisher eingeräumt geweſenen Häuſer ſind geſchloſſen 
und die dem hieſigen Ort nicht heimathlich angehörigen 
Lohndirnen von hier fortgewieſen worden. Schon vorher 
hatte das Project der Aufhebung der tolerirten Preisgebung 
verſchiedenartige Bedenken im Publicum und bei den be— 
theiligten Aerzten und Beamten hervorgerufen, wenn auch 
die Preſſe den Gegenſtand, als zu undelisat, weniger 
beſprach, oder, wo ſie ihn oberflächlich berührte, ſich mit 
Entſchiedenheit gegen die Unſittlichkeit des Bordellweſens 
äußerte. Dies war vom moralphiloſophiſchen Standpunkt 
und der Theorie nach vollkommen richtig: allein mit der 
Theorie kommt man im menſchlichen Leben einmal nicht 
durchgängig fort und da deshalb gerade die gewiegteſten 
Kenner der praktiſchen Zuſtände, ihrer Uebel und Grund— 
urſachen ſich bedenklich anſahen und von der Folge mehr 
ſittliches Unheil befürchteten, als bisher entſtanden war, ſo 
mußte es natürlich im Intereſſe der Verwaltung, welche 
auf einmal eine ſo durchgreifende a nen 
hatte, liegen, 


3 
ihr Verfahren auch praktiſch vor dem Publicum motivirt 
erſcheinen zu laſſen. 


/ 


Wir leben in einer Zeit, wo das Volk nicht mehr blind 
der höhern Weisheit des Beamtenthums vertraut und ſeine 
Ausſprüche als Orakel hinnimmt. Der immer friſcher her— 
vortretende, durch die freiere Städteverfaſſung hervorgeru— 
fene Volksgeiſt nimmt ſelbſtſtändig Theil an der Verwaltung 
und Rechtspflege, er ſchwebt voran oder er folgt be— 
urtheilend und richtend ihrem Gange, und die öf— 
fentliche Meinung, die durch dieſen Geiſt gebildet und 
durch ſeine Organe, die Preſſe und das freie Wort, 
zum Ausdruck gebracht wird, hat eine ſolche Geltung, 
ja eine ſolche Autorität erlangt, daß ſelbſt einer minder 
aufgeklärten Regierung, als die preußiſche iſt, ſehr daran 
gelegen ſein würde, ihre Marimen mit dem Volksbewußt⸗ 
ſein im Einklange erhalten zu ſehen. 


Daher die begreifliche Tendenz jener Schrift, welche, 
deren Urſprunge nach, keine andere ſein konnte, als die: 
»in der Aufhebung der bisher tolerirt geweſenen Proſti— 
tution zugleich das nothwendige Mittel darzuſtellen, der 
überhand nehmenden gewerbsmäßigen Unzucht zu ſteuern, 
und für die Folge nach dem aufgeſtellten Grundſatze: „das 
Bordell iſt kein Schutzmittel gegen, ſondern ein Be— 
förderungsmittel für die Proſtitution,“ eine Abnahme 
der letztern ſelbſt in Ausſicht zu ſtellen.« 


Daß dieſe Anſicht — wie mancher gute, praktiſche 
Kopf bezweifelt — die richtige ſei, dieſen Beweis iſt 


Fe 


der Verfaſſer der »Proſtitution und ihrer Opfer« ſchuldig 
geblieben, aber gerade dieſer Umſtand, ſo wie daß aus 
ſeinen Ausführungen und ſeinen amtlichen Quellen ſich 
das Gegentheil deſſen, was er zu beweiſen hatte, ergiebt, 
ſpricht dafür „daß die Wahrheit des Satzes: »das Bordell 
iſt die Mutter der gewerbsmäßigen Unzucht« noch ſehr in 
dubio ſchwebt. 


Nach dieſen Vorausſchickungen folgt von ſelbſt, daß ich 
in den nachfolgenden Blättern mich allerdings auf einem 
anderen Standpunkte befinde, als jener Schriftſteller. 


Erſtens ſtehen mir, da ich nicht amtlich ſchreibe, 
auch keine amtlichen Quellen oder amtlichen Mit— 
theilungen zu Gebote. Obſchon ein früherer Beruf mich 
jenes traurige Gemälde unſerer Civiliſation, vor welchem 
wir jetzt ſtehen, in allen feinen dunkeln Schattirungen und 
Lineamenten genau erkennen ließ — ſo iſt es doch nur das 
Buch des Gedächtniſſes, welches ich jetzt aufſchlage, 
es ſind nächtliche Bilder und Scenen, die ſich unwillkürlich 
reproduciren, und »über welche man ſich zuweilen 
todt lachen könnte, wenn es nicht zum Todt⸗wei⸗ 
nen wäre.“ * 

Zweitens folgt hieraus, daß, da mir kein Ziel geſteckt 
ift, ne quid ultra, ich lediglich meiner freien, ſubjecti— 
ven Meinung folgen und meine Anſichten — nicht 
dietirte Motiven — niederſchreiben werde. Ob ſie falſch, 
ob ſie richtig ſind, überlaſſe ich dem Beurtheiler, da ich 
nur für die factiſchen Prämiſſen verantwortlich bin. 
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Endlich halte ich es für nöthig, nochmals zu bemerken, 
daß ich mit dem Verfaſſer der genannten Schrift weder eine 
ernſte Polemik, noch eine verſtellte Spiegelfechterei beabſich— 
tige und daher den Gang meiner Darſtellung jetzt ohne 
Seitenblicke fortſetzen werde, nur mag ich vielleicht bei eini⸗ 
gen wenigen Stellen nicht umhin können, wo es ſich um 
Hauptſachen handeln wird, zuweilen das Gegentheil ſei— 
ner Angaben nachzuweiſen zu ſuchen, oder doch darauf 
oblique hinzudeuten. 


Sonach, glaube ich, iſt meine Aufgabe klar. Zu den 
großen Köpfen der Hydra, die den geſellſchaftlichen Ver— 
band erſtickend umſchlingt, gehört die Proſtitution im 
Zuſammenhange mit der Demoraliſation und dem 
Verbrechen. Es iſt Pflicht des Menſchenfreundes, durch 
praktiſche Anſchauung die Urſachen jener Verhältniſſe, die 
aus einer Hauptquelle — dem ſteigenden materiellen 
Nothſtande — entſpringen, ſich deutlich zu machen und 
die Reſultate ſeiner Forſchungen zu veröffentlichen. 


Was wahr iſt, muß ohne Scheu geſagt werden, denn 
die Wahrheit iſt nackt und duldet keine Verhüllung. Da 
aber alle Schlußfolgen trüglich find, fo habe ich den Plan 
dieſer Schrift ſo entworfen, daß ich mich zuvörderſt im 
Allgemeinen über die Proſtitution und über den Zuſtand 
derſelben in Berlin nach Aufhebung der geduldeten Preis- 
gebung in der Kürze ausſprechen und dieſem einige nach 
meiner Anſicht paſſende praktiſche Vorſchläge anreihen, ſo⸗ 
dann aber in einer beſondern Abtheilung die Biogra— 


ö se 

phieen der berüchtigtſten der hieſigen proſti— 
tuirten Frauenzimmer, von der vornehmen Mätreſſe 
bis zur gemeinſten Diebesconcubine hinab, — ſoweit ich 
die Geſchichte ihres Lebens kennen gelernt habe, — folgen 
laſſen werde. Bei jenen Biographieen wird mich nur die 
Rückſicht leiten, die verſchiedenen Quellen und Arten 
weiblicher Ausſchweifung nachzuweiſen, ohne daß ich gerade 
zur Darſtellung der allerärgſten Verworfenheit (wie z. B. 
derjenigen bekannten Weibsperſonen, welche ſich gegen gute 
Bezahlung die Ober- und Unterzähne ausziehen laſſen, um 
ſich hierdurch einem faſt unglaublichen Laſter deferent zu 
zu machen u. dgl. m.) meine Zuflucht zu nehmen brauche, 
denn ich bin überzeugt, daß jene einzelnen, aus verſchie— 
denen Sphären entnommenen Lebensbilder gewiß ausreichen 
werden, um einen Begriff von dem Zuſtande der öffent⸗ 
lichen Sittlichkeit in Berlin zu geben, und die Urſachen 
erkennen zu laſſen, aus welchen jene Verwahrloſung ent— 
ſpringt. 

Ob ich dabei allemal den richtigen Ton treffen und 
den ſtrengen Forderungen der Kritik genügen werde, 
glaube ich kaum, ſelbſt bei einer nachſichtigen Beurtheilung, 
denn es iſt ein großer Unterſchied, das wirkliche Leben 
jener frivolen Geſchöpfe vor ſeinen Augen vorübergleiten 
zu ſehen, als daſſelbe am grünen Tiſch mit moraliſcher 
Strenge zu richten. Ja, die reale Erſcheinung jenes leicht— 
fertigen Treibens hat einen ſo teufliſchen Humor, etwas 
ſo Mephiſtopheles-Artiges an ſich, daß ein Heraklit dazu 
gehört, um nicht zuweilen die ganze Welt für ein Komö— 
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dienhaus zu halten. Ich habe auch, durch die einzuſchla⸗ 
gende Behandlungsmethode, geglaubt, den Zweck, möglichſt 
objeetiv zu bleiben, um deſto ſicherer zu überzeugen, 
eher zu erreichen, als wenn ich im Predigertone die 
Schreckgeſtalten der Verworfenheit anatomiſirt hätte, denn 
nur durch eine ganz objective Auffaſſung der prak— 
tiſchen Zuſtände laſſen ſich die Verbeſſerungsmittel erkennen 
oder wenigſtens vorbereitend darauf hinweiſen. Daher bin 
ich der Ueberzeugung gefolgt: Jam bene voluisse sat est. — 


II. 


Ueber die Proſtitution im Allgemeinen. 


»Jeder Menſch iſt von der Natur verpflichtet, die 
Triebe und Kräfte, welche ſie in ihn gelegt hat, ihrer 
Beſtimmung gemäß auszubilden und zu benutzen. Jeder 
in einer Staatsgeſellſchaft lebende, von ihren Vortheilen 
participirende Menſch iſt demgemäß auch ſchuldig, nach 
ſeinen Kräften zum gemeinen Beſten beizutragen und die 
in ihn gelegten Triebe unter den Bedingungen zur Reife 
zu bringen, welche die geſellſchaftliche Verbindung noth— 
wendig macht. Weil aber die äußere Sicherheit und der 
innere Wohlſtand eines Staatsverbandes von einer fo zahl— 
reichen Volksmenge abhängig iſt, als derſelbe von ſeinen 
eigenen Naturgütern oder durch ſeine Mittel, die Be— 
dürfniſſe von Auswärtigen einzutauſchen, ernähren kann: 
jo folgt hieraus auch die Verpflichtung eines jeden Ein— 
zelnen, den Zeugungstrieb zu entwickeln und ſein Geſchlecht 
fortzupflanzen. 
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Schon das Beiſpiel der in feinen Organen entwickelte— 
ren Thierwelt führt im Allgemeinen auf eine ausſchließ— 
liche Vereinigung der beiden Geſchlechter hin auf die 
Dauer der Zeugungs- und Geburtsperiode. Die 
Permanenz der in der Menſchennatur liegenden Ge— 
ſchlechtstriebe begründet, nach analogiſchen Prineipien, dieſe 
Vereinigung auf unbeſtimmte Zeit, alſo auf die Dauer 
eines ganzen Lebens, weil die Geſchlechtstriebe einen inte— 
grirenden Theil der Functionen des animaliſchen Lebens 
ausmachen. Eine Ausnahme würde nach dem Naturgeſetz 
nur dann eintreten, wenn die Geſchlechtstriebe früher erweis— 
lich erlöſchen, alſo im Falle der Impotenz. 


Jene dauernde Vereinigung zur Fortpflanzung des 
Geſchlechts iſt die Ehe, die »individua vitae consuetudo«, 
wie ſie der Römer nennt. Aus der Ehe entſpringt die 
Familie, welche die Mutter des Staats iſt, indem die 
Glieder der Familie mit ihrem Leben auch anfangen, Mit: 
glieder des Staatsvereins zu ſein. 


Die Zeugung außer der Ehe begründet keine Fami⸗ 
lienrechte: zur Erlangung ſolcher hat für unehelich Geborene 
das Geſetz ſpäter künſtliche Formen erfunden. 


Der Staat iſt alſo am beſten beſtellt, wo die meiſten 
Menſchen in der Ehe leben und leben können: die 
Ehe iſt mithin durch den Wohlſtand des Staates bedingt, 
weil natürlich die Familie größere Bedürfniſſe hat, als der 
Einzelne, und daher iſt der Staat der wohlhabendſte 
und — weil aus dem materiellen Wohl auch das mora⸗ 
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liſche Wohl erwächſt — der am beſten ſituirte, wo die 
meiſten Ehen verhältnißmäßig angetroffen werden. Dage— 
gen iſt der Staat materiell verarmt und ſittlich verwahr⸗ 
loſt, wo die wenigſten Ehen im Verhältniß gefunden wer- 
den. Daher iſt 

Die Erhaltung und Förderung des allgemeinen Wohls 

ſtandes 
und 

die damit in Verbindung ſtehende Beförderung der Ehen 
eine der erſten Pflichten des Staats. 


Vielmännerei iſt nirgends als naturgemäß gefunden 
worden, — nur in Indien gab es im Alterthum das Inſtitut 
der Polyandrie, — und ſchon Ariſtoteles verwirft es in ſei⸗ 
ner Republik deshalb, weil die Kinder einen Vater haben 
müſſen, durch welchen der Status familiarum beſtimmt wird. 
Polygamie andrerſeits — wenn auch naturgemäßer — 
ſchwächt die Zeugungskraft beider Geſchlechter und führt 
zu Ausſchweifungen, welche den Menſchen, als ein vers 
nünftiges Weſen, unter die vernunftloſe Thierwelt 
verſetzen. 

Es bleibt daher nur die Monogamie als das Verhält— 
niß übrig, welches die Geſchlechtstriebe ihrem Zwecke am 
gemäßeſten entwickelt und zugleich mit dem in jedes Men⸗ 
ſchen Bruſt liegenden, durch Erziehung zum Bewußtſein ge⸗ 
rufenen Sittengeſetz in Einklang bringt. 


So iſt die gewöhnliche Deduction, um die Monogamie 
naturphiloſophiſch zu beweiſen. Dagegen iſt Nichts zu ſa⸗ 


\ 
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gen. Erfahrung und Geſchichte lehren aber, daß es nur 
wenige Menſchen giebt, die nicht einen oder mehrere Triebe 
und Neigungen über die durch die Moralgeſetze oder die 
Rückſicht auf praktiſche Verhältniſſe vorgeſchriebenen Schran— 
ken hinaus befriedigt hätten. So iſt es namentlich mit dem 
Geſchlechtstriebe — der nach den Bedürfniſſen des Magens 
zu den unwiderſtehlichſten von jeher gehört hat — geweſen. 
Der außereheliche Beiſchlaf hat zu allen Zeiten ftattgefun- 
den und wird ſtattfinden, ſo lange Menſchen blos Menſchen 
und keine Heiligen ſind. Eben ſo hat das unſittliche Weib 
— durch Sinnlichkeit überreizt, oder zum Erwerbe gedrängt 
— ihre Reize von jeher verkauft, und dies wird fort— 
dauern, ſo lange die Erde ſteht, ſelbſt wenn die Weiber ſich 
emaneipirt haben. Dieſes Feilbieten des zweiten Geſchlechts 
iſt es, was wir Proſtitution oder Preisgebung ge— 
gen Entgeld nennen. So wie wir geſehen haben, daß 


da der meiſte materielle und moraliſche Wohlſtand herrſcht, 


wo die Ehe gedeiht, alſo ſelbſtredend die Proſtitution unter— 
drückt wird: fo iſt es andrerſeits das Zeichen der Verar- 
mung und des ſittlichen Verfalls, wo die Ehen ſich mindern 
und, in natürlicher Conſequenz, da der Geſchlechtstrieb einen 
Ausweg ſuchen muß, die Proſtitution zunimmt. Es iſt alſo 


die Aufgabe der bürgerlichen Geſellſchaft, in ſich ſelbſt einen 


Zuſtand zu erhalten, oder, wenn er nicht vorhanden iſt, her— 
beizuführen, wo die Ehen zunehmen und die Proſtitution ſich 
vermindert. | 

Da Nichts in der Welt jemals den Gipfel der Voll: 
kommenheit erreicht, wie ihn der Philoſoph auf der Höhe 


* 
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der Abftraction denkt, fo kann und wird auch die Proftiiu- 
tion nie aufhören, ſie kann nur abnehmen. 


Schon in der Kindheit der Welt finden wir die uner— 
laubte Geſchlechtsluſt. Zwar hat Moſes über die Proſtitu— 
tion kein ausdrückliches Geſetz erlaſſen, denn er ſagt nur, — 
5. Buch Moſes 22, 21. — daß die Dirne, welche in des 
Vaters Haufe — intra lares et penates — deflorirt 
ward und von der es ſich nach ihrer Verheirathung ergab, 
daß fie keine »Jungfrau« mehr war, »eine Thorheit in 
Iſrael« begangen habe und deshalb geſteinigt werden müſſe. 
Allein wir müſſen doch annehmen, — obſchon jenes Geſetz 
nur bezüglich der Heiligkeit der Ehe und der dem Vater 
und Verlobten ſchuldigen Achtung erlaſſen ward, — daß 
Moſes die Proſtitution gewiß als eine Sünde gegen 
den Gott der Juden betrachtet hat, da er ſich ſchon 
über den außerehelichen Beiſchlaf in vielen Stellen ſo ſtreng 
ausſpricht. So z. B. 1. Moſ. Cap. 34 wird die Schwä⸗ 
chung der Dina, einer Tochter der Lea, durch Sichem, He— 
mor's, des Hethiters Sohn, ebenfalls »eine Thorheit in 
Iſrael« genannt, welche mit einem Blutbade endigte, wel— 
ches Jakobs Söhne gegen ihren Vater mit den Worten ent— 
ſchuldigten: »Sollten ſie denn mit unſerer Schweſter, als 
mit einer Hure handeln? « 


Es iſt und kann nicht meine Abſicht fein, eine Ges 
ſchichte der Proſtitution und Syphilis der alten und neuen 
Zeit, oder der Stadt Berlin in specie zu ſchreiben. Ich 
beſchränke mich lediglich auf das praktiſche Element, wozu 
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hier allgemeine Umriſſe genügen. Drei Stadien in der 
Geſchichte der Proſtitution find es, worin dieſelbe ihre Höhe: 
punkte erreicht zu haben ſchien, die aber jedesmal von 
großem ſittlichen Verfall und Einſturz der Verhältniſſe des 
geſammten bürgerlichen Lebens begleitet waren. 

Zuerſt in dem griechiſchen Alterthum die Zeit der 
Siege Alexanders. Als er die Frauen des gesch en 
Darius, wie glaubwürdige Geſchichtſchreiber verſichern, auf 
ſeinen verweichlichten thorus führte, hatte der Hetärismus 


in Griechenland — welcher weiter nichts iſt, als die bis 


zur höchſten Raffinerie getriebene Proſtitution — ſeinen 
Gipfel erreicht. Der Hauptſitz war Corinth. Kurz nachher 
erfolgte der Untergang des eigentlichen helleniſchen 
Alterthums. Ein zweites Stadium eines ſo verwerflichen 
Uebels bilden die Schwelgereien des Lucullus und Antonius, 
die Entſittlichung der ganzen römiſchen Welt, welche eigent⸗ 
lich ſchon mit der republicaniſchen Verfaſſung unterging. 
Jene Demoraliſation zieht ſich — mit Abwechſelungen — 
durch die Kaiſerzeit hin und war unter der Mätreſſen⸗ und 


Libertinenwirthſchaft des ſchwachen Claudius auf ihrem Cul⸗ 


minationspunkte angelangt. Das dritte Stadium iſt das 
Zeitalter der letzten Könige aus dem Hauſe der Valois, 
unter Katharina, der Mediceerin, und ihrem italieniſchen 
Hofſtaate, wo die Sittenverderbniß, vom Hofe ausgehend, 
ſich über alle Claſſen der Geſellſchaft verbreitete, und nur in 
dem ſchroffen Calvinismus der Hugenotten einen ſchwachen 
Widerſtandspunkt fand. Der alte franzöſiſche Königsſtaat 
ging unter, auf ſeinen Trümmern baute Ludwig XIV. ſeinen 
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Gedankenſtaat, welchem er aber doch keinen Halt für 
die Zukunft zu geben vermocht hat, da die Sittenverderbniß 
die Pfeiler der Geſellſchaft bereits zerfreſſen hatte. 


Zwar hat das Chriſtenthum durch ſeine reine und 
geläuterte Moral, welche von keiner Secte, keinem 
Syſtem und in keinem Jahrhundert angefochten worden, 
und welche daher ſeine ſtarke Seite iſt, eine andere 
Auffaſſung der Lebensverhältniſſe, alſo auch der wechſel— 
ſeitigen Beziehungen zwiſchen Mann und Weib gelehrt. 
»Reinigkeit des Herzens, des Sinnes, des Han— 
delns« ſind die Gebote des Stifters, die er mit ſeinem 
Tode beſiegelte. Aber dennoch ſcheint es, als ob in der 
ſogenannten apoſtoliſchen Zeit, welche man der Ge— 
genwart zum Muſter und zur Nacheiferung aufzuſtellen 
ſo angelegentlich bemüht iſt, — die chriſtlichen Moralgeſetze 
in Bezug auf die Geſchlechtsverhältniſſe ſehr ärgerlich und 
gröblich verletzt worden ſind, was man ſich nur als unver— 
kennbare Spuren von den früheren Gewohnheiten der heid— 
niſchen Anhänger der neuen Lehre erklären kann. So 
eifern Paulus und Petrus gegen alle ihre Gemeinden, nament⸗ 
lich in Kleinaſien und beſonders zu Corinth, über fleiſch— 
liche Ausſchweifungen, ja Paulus ertheilt auch ſeinen Dele— 
gaten, Timotheus in Epheſus und Titus in Creta, die 
ſtrengſten Verhaltungsregeln — elr. Römer 13, 13. 1 Co⸗ 
rinth. 5, 1. 9. 6, 9. 7, 2. Galat. 5, 19. Coloſſ. 3, 5. 
Epheſ. 5, 3. 1 Theſſalon. 4, 3. 1 Timoth. 5, 15. Tit. 1, 8. 


2, 5. 6. 1 Petr. 7 ir 2 Petr. ＋ 14. Jacob. 4, 4. 
Röhrmann, 2 
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Hebr. 13, 4. Nur eine Gemeinde belobt Paulus * Tu⸗ 
gend wegen, — dies find die Philippenſer. — 


Faſſen wir die Stellung der Geſetzgebung zur Pro⸗ 
ſtitution ins Auge, ſo finden wir, daß Geſetze dagegen ſo 
wenig ausgerichtet haben und überhaupt ausrichten können, 
als z. B. ein Geſetz gegen das Spiel oder die Trunken— 
heit ausrichten kann. Hier kann nur eine höhere Macht 
entſcheiden, unter welcher ſich der Rieſe Geſetz ebenfalls 
beugen muß, — das iſt die öffentliche Moral. Da⸗ 
her ſind diejenigen Geſetzgebungen in prasi immer am mei⸗ 
ſten glücklich geweſen, welche die Proſtitution — dieſelbe 
als ein nothwendiges Uebel anſehend — duldeten und ſich 
nur auf gewiſſe Beſchränkungen und Vorſichtsmaß⸗ 
regeln reducirten, um der ſittlichen Verwilderung möglichſt 
einen Damm entgegenzuſetzen oder die mit der Proſtitution 
verbundenen ſyphilitiſchen Krankheiten möglichſt zu iſoliren 
und der weitern Anſteckung vorzubeugen. Fangen wir bei 
den Römern an. 


Die alte Zeit der Republik war ſittenſtreng und durch 
das Inſtitut der Cenſoren geſchützt. Unter der Kaifer- 
regierung ward die Proſtitution erlaubt und die Bo r— 
delle geſetzlich tolerirt (fornices, lupanaria, — letztere 
um deswillen fo geheißen, weil eine Wölfin [lupa] das Aus⸗ 
hängeſchild jener Häuſer in der suburra — der Königs⸗ 
mauer Roms — war, um an den Urſprung der Stadt und 
die Fabel von der Wölfin zu erinnern). Die Geſetzesſtel— 
len finden ſich | 
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I. 13 9.2. ad leg. Jul, de adulter. 
J. 22. Cod. cod. 
Doch waren die feilen Weiber für ehrlos erklärt 
(inſames), und zeichneten ſich durch eine beſonders vorge— 
ſchriebene Tracht vor den römiſchen Matronen aus; daher 
werden fie auch classis secunda (zweite Claſſe! —) ge⸗ 
nannt. | 
I. pen. de his, qui not. 
J. 43. de ritu nupt. 
1.15. . 15, de init. 
Jene Proſtituirten ſelbſt nannte man meretrices, und 
noch ſchimpflicher; scorta, ihr Wirth wird leno (Kuppler) 
” caupo (Kneipier) genannt. 


Selbſt die edleren, geſitteten Römer waren von dem 
Nutzen jener Inſtitute für Wüſtlinge überzeugt, wie Horaz 
| in feinen Satyren I, 2, 31 ff. vom Cato ſagt; 


Quidam notus homo, quum exiret fornice, macte 
Virtute esto, inquit sententia dia Catonis: 
Nam simul ac venas inflavit tetra libido, 
Huc juvenis aequum est descendere, non alienas 
Permolere uxores. 


D. h. »Als ein bekannter Mann einmal aus einem 
Bordell kam, rief ihm der weiſe Cato zu: Bravo, das iſt 
rechtſchaffen. Wird ein junger Mann von böſer Luſt geplagt, 
ſo mag er billig hier abſteigen, und nicht die Eheweiber 
Anderer beſudeln.« 

Die ſtrengen Sitten der alten Deutſchen, ſo wie die 


Verordnungen der Kirche verdammen gleichmäßig den außer⸗ 
= * 


Be 


ehelichen Beiſchlaf, das Coneubinat und die öffentliche Preis- 
gebung, welches Alles in Rom erlaubt war. Bekannt ſind 
daher die Kirchenbußen, welche jede Geſchwächte vor 
dem Altar, bei ihrem erſten Kirchgange, thun mußte, und 
welche ſpäter in eine Geldabgabe an das Kirchenärarium 
(die ſog. Hurenbrüche) verwandelt wurden. 


Doch war der Einfluß des römiſchen Rechts auch in 
Deutſchland jo überwiegend, daß Carl v. in ſeiner pein⸗ 
lichen Gerichtsordnung keine Strafe auf die Proſtitution 
ſetzte, obſchon er in den Artikeln 116-123 die übrigen 
fleiſchlichen Verbrechen ſehr ſpeciell und ſtreng abhandelte. 
Ja Carl ging nach dem Muſter des römiſchen Rechts ſo 
weit, daß er — im Art. 119 — zur Conſtituirung des 
Begriffs ſträflicher Nothzucht verlangte, daß die Beleidigte 
eine unverleumdete d. h. unbeſcholtene Ehefrau, Wittwe 
oder Jungfrau ſei. 


Daher ward wohl in den meiſten deutſchen Territorien die 
Proſtitution durch beſondere Polizeiverordnungen verpönt und 
mit Gefängniß, Strafarbeit, Gaſſenkehren, Aushauen oder 
Orts⸗ und Landesverweiſung geahndet, ein allgemeines Ge— 
ſetz deshalb ward jedoch in Deutſchland nie promulgirt. 
Daher darf man ſich auch nicht wundern, daß bei Kirchen— 
ſynoden und Reichsverſammlungen (z. B. auf dem Koſtnitzer 
Conecil 1415) Taufende »fahrender Dirnen« den heili— 
gen Vätern nachzogen und in der unter Kaiſers und des 
heiligen Reichs ER geſtellten Stadt ihr Heil ver⸗ 
ſuchten. 
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Schreckenvoll wird aber erſt die Proſtitution durch das 
Auftreten der Syphilis, welche ſich aus der Inſel Cuba 
— durch die Vermiſchung der Europäer mit den Indianern 
— herſchreibt, und bei den Zügen Carls VIII. zur Eroberung 
Neapels durch die Spanier den franzöſiſchen Truppen mit⸗ 
getheilt ward, unter welchen ſie damals peſtartig wüthete 
und ſich ſpäter unter dem Namen der Trousse-galante im 
dreißigjährigen Kriege den deutſchen Heeren mittheilte. Hat 
nun auch die Syphilis, wie alle peſtartigen Uebel, als Ty⸗ 
phus, Seorbut, Cholera, im Laufe der Zeit an Intenſität 
verloren und haben ſich ihre Elemente, bei einer vernünfti⸗ 
gen Behandlung, mehr zu einem localen Leiden herabges 
ſtimmt, ſo fordert ſie dennoch und immerfort viele Opfer, 
und nagt, langſam aber mörderiſch, an dem geſunden Blut 
und Mark nicht blos der jetzigen, ſondern ſchon der künfti— 


gen Generation. 
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Namentlich war es aber die Rückſicht, die Folgen der 
Syphilis möglichſt zu paralyſiren, welche in den größeren 
Städten Deutſchlands, — mit Ausnahme von Wien und 
Dresden, — wo es der prieſterliche Einfluß verhinderte, — 
zur Ueberwachung und mithin zur Toleration der nach bes 
ſtimmten Polizeigeſetzen zu betreibenden Proſtitution auffor⸗ 


derte. Um ſo mehr iſt es erklärlich, daß kein Reichsgeſetz 


dagegen erging, während doch das als viel weniger ver— 
derblich anzuſehende Coneubinat, d. h. das geſchlechtliche 


Zuſammenleben oder die factiſche Ehe ohne prieſterliche Ein⸗ 


ſegnung, durch die Reichspolizei⸗Ordnungen von 1530, Tit. 30, 
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von 1548, Tit. 25, und von 1577, Tit. 26, bei Strafe im 
ganzen Reiche verboten ward. 


Das allgemeine preußiſche kandrecht — gültig vom 
1. Juni 1794 — verbietet den außerehelichen Beiſchlaf und 
das Concubinat nicht. Erſt durch eine Cabinets-Ordre 
vom 4. October 1810 iſt das Concubinat verboten und, je— 
doch nur nach miniſteriellen Beſtimmungen, durch die Orts— 
polizei zu ſtören: 

1) wenn dadurch ein öffentliches Aergerniß gege— 
ben wird (wann dies der Fall ſei, iſt aber nir— 
gends geſagt! — daher wird 15 Paſſus von den 
Geiſtlichen beliebig interpretirt); 

2) wenn Ehehinderniſſe unter den Concumbenten obwal⸗ 
ten (z. B. zu nahe Blutsverwandtſchaft, Adoption, 
Altersunreife, richterliches Verbot u. ſ. w.). 


Dies gilt aber nicht allein vom Concubinat, denn wenn 
ein öffentliches Aergerniß gegeben wird, oder wenn Ehe— 
hinderniſſe vorwalten, iſt der außereheliche Beiſchlaf gewiß 
auch unerlaubt, — wenigſtens in den meiſten Fällen, wo 
er bei zu nahen Verwandten, zwiſchen Vormund und Mün⸗ 
del u. ſ. w. ſchon ohne coineidirendes Concubinat Crimi⸗ 
nalſtrafen nach ſich zieht. 


Für Berlin beſteht eine localpolizeiliche Vorſchrift, wo— 
nach beſtrafte und unter Polizeiaufſicht geſtellte Perſonen 
überhaupt nicht gemeinſchaftlich oder Einer bei dem Andern 
in Schlafſtellen liegen, Perſonen verſchiedenen Geſchlechts 
auch nicht im Concubinat leben ſollen: dieſes Polizeigeſetz 
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iſt jedoch illuſoriſch, da es im praktiſchen Leben durch einen 
vorgeſpiegelten Aftermiethscontract umgangen wird, 
gegen welchen die Polizei Nichts einwenden kann. 

In Betreff der gewerbsmäßigen Proſtitution 
(des Corpore quaestum facere) verordnet das Landrecht II., 
20, $. 1023, 1024, daß liederliche Dirnen, welche mit ihrem 
Körper ein Gewerbe treiben wollen, ſich in die unter 
Aufſicht des Staats geduldeten öffentlichen 
Häuſer begeben müſſen, widrigenfalls ſie, bei erwieſener 
Preisgebung, das erſte Mal verwarnt, in der Folge aber 
mit dreimonatlicher Zuchthausſtrafe belegt und nach Ablauf 
derſelben ſo lange in einem Arbeitshauſe detinirt werden 
ſollen, bis ſie Luſt und Gelegenheit zu einem ehrlichen Fort—⸗ 
kommen zeigen. Ich übergehe hier mit Recht das Bordell— 
reglement für Berlin vom 2. Februar 1792 und das nach 
dem Muſter anderer großen Städte ergänzte neue Regle— 
ment von 1835, da die Verhältniſſe aufgehoͤrt haben, wor— 
auf ſich dieſe Anordnungen bezogen. Genug, die Proſti— 
tution in Berlin ſollte mit dem 1. Januar 1846 auf⸗ 
hören, die Bordelle wurden geſchloſſen und aufgeräumt. 
Ich finde aber kein Strafgeſetz, wenn eine Dirne ſich 
jetzt privatim proſtituiren läßt. Denn die alleg. §. 1023, 
1024 treffen nicht mehr zu, weil die Suppoſition weggefal— 
fallen iſt, »daß die Dirnen unter Aufſicht des | 
Staats ihr Gewerbe treiben können und dür⸗ 
fen.« Meines Erachtens kann daher kein preußiſcher Rich: 
ter eine ſeit dem 1. Januar 1846 Proſtituirte ſtrafen. In 
Berlin iſt es freilich anders. Hier cognoseirt die Polizei 
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über die Proſtituirten, und firaft fie nach wie vor, nach 
jenen Paragraphen. Dagegen giebt es kein Rechts mittel, 
und die einmal Verurtheilte — was, dem Landrecht entge— 
gen, nach miniſteriellen Anordnungen auch ohne vorhe— 
rige Warnung geſchieht — wird nach dem Arbeits— 
hauſe — nicht nach dem vom Gericht dependirenden Zucht— 
hauſe — gebracht, wo ſie nach Ablauf der drei Strafmonate 
beliebig detinirt wird und wo nur die Adminiſtration des 
Arbeitshauſes über die einſtige Entlaſſung verfügt. 


Hiernach find die Dirnen, wie im alten Rom, infames, 
oder, wenn man will, rechtlos, weil über fie kein Rich— 
terſpruch, ſondern nur der gewaltige Wille der 
Polizei oder der Inſpection des Arbeitshauſes 
entſcheidet. 


Wenn nun die Proſtitution ein hiſtoriſch fortgeerbtes 
fittliches Uebel iſt, ſo fragen wir doch mit Recht, warum 
iſt ſie in der letzten Zeit, namentlich in Frankreich und Eng— 
land, und auch bei uns, zu einer ſo furchtbaren Höhe ge— 
ſtiegen? Die Grundurſache habe ich ſchon angedeutet, fie 
liegt in der allgemein zunehmenden Verarmung und Nah— 
rungsloſigkeit, — im Pauperismus. Durch einen faſt 
länger als 30 Jahre dauernden europäiſchen Frieden iſt die 
Bevölkerung weit über die Verhältniſſe und die früher als 
angemeſſen erſchienene Vertheilung der Nationalgüter hin— 
aus gewachſen, durch die täglich ſich in großartigere For— 
men geſtaltende Induſtrie, durch die Benützung der Dampf— 
kräfte, und durch den Handelsverkehr im Großen hat ſich 
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der Erwerb monopoliſirt, das Vermögen liegt bei Einzelnen 
zu ungeheuern Summen aufgehäuft, während die Menge 
hungert und friert, der Mittelzuſtand zwiſchen Reich und 
Arm — jener altdeutſche Bürgerkern, — verſchwindet zu— 
ſehends und mit reißender Schnelle, wir erhalten blos 
Nairen und Paria's, ganz ſo, wie es ſchon in England iſt, 
wo 10 Procent der Bevölkerung aus den Armenfonds er— 
halten werden müſſen, und die Folgen dieſes Nothſtandes 
ſind, — täglich zunehmend, ſittliches Elend, Ver— 
brechen, Proſtitution. 


Bei der Betrachtung dieſer, unſern geſellſchaftlichen 
Zuſtand mit Zerſtörung bedrohenden Factoren macht ſich der 
Verfaſſer »der Proſtitution und ihrer Opfer Seite 76 ff. 
einer merkwürdigen unlogiſchen Begriffsbeſtimmung ſchuldig, 
indem er Proletariat, Verbrechen und Proſtitution als coor— 
dinirte und in gegenſeitiger Wechſelwirkung ſtehende Ver— 
hältniſſe darſtellt. Dies iſt unrichtig. Pauperismus, Ver— 
armung, Proletariat find identiſche Begriffe. Die proletarii 
oder capite censi waren in Rom die letzte Claſſe der Be— 
völkerung, welche keine Abgaben zahlte, — die Armen. 
Die Verarmung allein, d. h. der Mangel eines Staats an 
Nahrungsquellen, um allen feinen Gliedern einen zu ihrer 
Wohlfarth hinreichenden Erwerb zu gewähren, iſt lediglich 
die Grundlage aller dieſer andern Uebel. 


Aus der Verarmung entſpringt 
Entſittlichung, | 
— denn es gehört viel ſtoiſche Tugend dazu, um bei 
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hungerndem Magen und klappernden Zähnen das ſiebente 
Gebot pünktlich zu erfüllen, — daher 

Verbrechen, 

Preisgebung, und 

Selbſtmord. 


Alle bisher hiergegen angewandten Mittel ſind entweder 
Palliativen auf kurze Zeit geweſen, oder hohle und leere 
Redensarten geblieben, wie die »Local-Vereine für das 
Wohl der arbeitenden Claſſen«, welche ſich mit ſo großem 
Bombaſt zu ihrer Zeit ankündigten. Ja, die angewandten 
Mittel find geradezu ſchädliche, wie das koſtſpielige Armen⸗ 


weſen. Was hilft's, dem Bettler auf heut eine Gabe zu 


reichen, wenn er morgen doch wiederkommen muß? Hülfe 
iſt nöthig, aber keine Unterſtützung, Hülfe für die Dauer, 
aber keine augenblickliche Befriedigung bald wiederkehrenden 
Mangels. Dies kann nur geſchehen, indem die Arbeit 
organiſirt wird, d. h. indem die Erwerbsquellen des 
Staats ihren Ertrag dergeſtalt ausſtrömen laſſen, daß da— 
durch der arbeitsfähige Theil der Bewohner für den | 


Aufwand ſeiner Kraft verhältnißmäßig fo entſchädigt wird, 


daß Jeder nicht blos ſich und die Seinigen erhalten, ſon— 
dern auch noch pro rata den Unterhalt des nicht arbeits⸗ 
fähigen Theils (Hoſpitäler, Krankenanſtalten, Waiſen- und 
Findelhäuſer u. ſ. w., aber keine Pfründen und Sinecuren) 
übernehmen kann. 


Es iſt ſchwer, auf dieſes Thema — das wichtigſte in 
der Zeitgeſchichte — nur einigermaßen einzugehen, ohne 
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nicht von vorn herein von den beatis possidentibus mit den 
hämiſchen Worten: »Socialiſt, Communiſt,« abgefertigt zu 
werden, Worte, deren Bedeutung Die gar nicht kennen, 
welche am meiſten darüber herziehen. Doch wir wollen 
uns nicht irre machen laſſen. Die Erde hat — dies iſt 
geometriſch und ökonomiſch richtig, — ja der preußiſche 
Staat ſelbſt hat bei weitem mehr tragfähiges Land, 
als zur Ernährung der Einwohner erforderlich iſt. Warum 
coloniſirt man nicht die Armen im Vaterlande, an⸗ 
ftatt fie nach Texas oder der Mosquitoküſte oder den Ufern 
des Ohio auswandern zu laſſen? Der eigentliche Prole— 
tarier wandert doch nicht aus, er iſt zu arm oder ſchon 
gegen ſein Schickſal abgeſtumpft, die Exulanten ziehen blos 
die ungewiſſe Fremde der gewiſſen Verarmung vor, welche 
früher oder ſpäter nach dem bisherigen Gange der Dinge 
ſie im Vaterlande trifft. 


Durch Geſetze läßt ſich dem Umſichgreifen des Pro— 
letariats noch weniger begegnen. Wir ſehen dies an der 
lange berathenen Gewerbeordnung vom 7. Januar 1845, 


nach ihrer 1zjährigen Gültigkeit. Sie hat Bef chränkun⸗ er 


gen in gewerblicher Hinſicht gebracht, auf den Pauperismus 
iſt i e ohne Einfluß geblieben. 


Eine Perfidie iſt es aber, wenn man ſagt, die ge— 
ſunkene Frömmigkeit iſt Schuld an dieſem Nothſtande. 
»Werdet fromm, wie die Väter,« — ſprechen jene heuch— 
leriſchen Weltverbeſſerer, — »und der Himmel wird die 
Plage von Euch nehmen.« Wahre Religioſität, — wer 


“ 
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möchte fo frech fein, frage ich, hiergegen zu opponiren, — 
alſo wahre, echte Religioſität, gepaart mit der reinen und 
aufopfernden, alle Menſchen gleichmäßig umfaſſenden Bru— 
derliebe iſt der Höhepunkt, die Krone des Lebens, und 
bedingt die körperliche und geiſtige Wohlfahrt nicht blos 
eines lebenden Geſchlechts, ſondern auch ſeiner künftigen 
Generationen. Aber, wie kann die Frömmigkeit einen hun— 
gernden Magen euriren? Die Zeiten der Wunder find vor— 
bei. Oder ſind etwa diejenigen ſehr Wohlhabenden 
fromm zu nennen, welche ſagen, »für die Armen ſei eben 
jene von Jugend auf angewöhnte Noth und Entbehrung 
ein ſchützender Pelz, eine Schwielenhaut, ein 
wohlthätiger Callus, welcher ſie gegen die Schläge 
des Schickſals unempfindlich mache,« und daher verlangen, 


daß man die Armen in dem Glauben aufwachſen laſſen müſſe, 


es könne nicht anders ſein, weil ſie einmal als Sünder 
geboren und durch den Zorn Gottes zu Leid und Ents 
behrung in dieſem Leben verdammt ſeien, wofür ſie in 
jenem Leben entſchädigt werden ſollten? Iſt das Fröm— 


| migkeit? Iſt das chriſtliche Menſchen⸗ und Bru⸗ 
derliebe? Nein, es iſt der höchſte Grad des Eigennutzes 


und der Selbſtſucht, welche ſich aber ſehr liſtig hinter 
der Maske der Frömmelei verkriecht. Alſo, ihr an⸗ 
geblich Frommen, ihr wollt ein »Irland« in unſerm Va⸗ 
terlande gründen und ihr wollt jene unglücklichen Proleta⸗ 
rier verdummen, damit ſie nicht rufen und klagen und von 
euch fordern, ihr ſollt ihnen wenigſtens Menſchenrechte 
— ich ſpreche nicht von Bruderrechten — geben! 
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Sehet Rußland, das grauſame, gefühlloſe, verſchrieene 
Rußland. Seine Proletarier und Leibeigenen hatten bisher 
nur ein thieriſches Leben, aber ſie hatten Nahrung, und 
leſet ihr nicht, wie Rußlands Kaiſer — deſſen großes 
Reich noch lange nicht ſo ſichtbar vom Pauperismus an⸗ 
gefreſſen iſt — ſchon ſeit Jahren ſeine Augen auf Hebung 
der materiellen und moraliſchen Wohlfarth ſeines Volks 
richtet? Kennt ihr nicht ſeine Geſetze? Der Kaiſer iſt weiſe, 
denn, indem er dem Proletariat zu vorkommt, verhindert 
er am gewiſſeſten, daß es einmal ſich in die Höhe ſchwinge 
und die Banden der Geſellſchaft ſprenge. Alſo, noch ein— 
mal, nicht von innen heraus, ſondern von außen her muß 
die Hülfe kommen: aus dem materiellen Wohl ſich das ſitt— 
liche Heil entwickeln. 


England ſpeculirte zuerſt auf Mittel gegen die Armuth. 
Es erfand die Beſchäftigungshäuſer (Workshouses), allein 
die Einrichtung verfehlt ihren Zweck. Die Armen werden 
zu ſchlecht gehalten, zu übermäßig angeſtrengt, der 
Vater von der Mutter, die Mutter von den Kindern ge— 
trennt, und es fehlt nur noch die Iſolirung in der pennſyl⸗ 
vaniſchen Zelle, um den Armen härter zu ſtrafen, als den l 
Verbrecher. Dies iſt auch nach dem preußiſchen Geſetz vom 
6. Januar 1843 der Fall; daſſelbe iſt ſchon zu oft öffentlich 
beſprochen worden, daher habe ich darüber Nichts mehr zu 
ſagen. 


Die Unzulänglichkeit aller Verſuche, der ſteigenden Ver⸗ 
armung und ihren Folgen entgegen zu wirken, reizte ſpeeu⸗ 
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lative Köpfe zum Nachdenken. Es entſtanden noch nicht 
dageweſene Theorieen, und Grundſätze wurden aufgeſtellt, 
welche das alte, lethargiſche Europa in Schrecken ſetzten, 
bei dem leiſeſten Gedanken an eine mögliche Realiſirung 
ſolcher Principien. Es waren der St. Simonismus, der 
Socialismus, der Communismus. Ich ſetze die Theorieen 
als bekannt voraus. Der St. Simonismus machte ſich 
lächerlich und mußte nach Aſien flüchten, um dort die 
freie Frau zu ſuchen. Auf ſeinen Trümmern ſteht das 
Gebäude des Communismus, beide ſind gleich verwerflich, 
weil ſie das Beſitzrecht negiren, welches die Baſis eines 
Rechtsſtaates iſt. Hierdurch unterſcheiden ſie ſich vom So— 
cialismus, welcher den Beſitz beibehält. Fourier, der Stifter 
dieſes Syſtemes, an welches er die Arbeit eines Lebens 
ſetzte, iſt gewiß ein origineller, tiefdenkender Geiſt, und, 
obſchon ſeine Phalanſteren in der Wirklichkeit unausführbar 
ſind und die gehofften Lichtkronen nie die Polargefilde be— 
glücken werden, ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß ihm die 
Welt jene großen und inhaltsſchweren Wahrheiten verdankt, 
welche die neuern Socialiſten ſpecialiſirt und verarbeitet 
haben. Allein alle dieſe Syſteme ſind nur Theorieen, eine 
praktiſche Möglichkeit derſelben führt zugleich die Auflöſung 
aller bisherigen Verhältniſſe und Einrichtungen mit ſich. 
Wenn es nach allem Dieſen noch bisher nicht gelungen 
iſt, ein Radicalmittel gegen den ſteigenden Pauperismus in 
Anwendung zu bringen und ſonach die große foriale Reform 
noch zu erwarten ſteht: ſo folgt daraus von ſelbſt, daß jene 
Verarmung und ihre Begleiter, Verbrechen und Proſtitution, 
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noch im Fortſchreiten find, Wir wenden uns daher wieder 
zu unſerm Thema, zur Proſtitution in Berlin, welcher in 
folgerechter Anwendung der ausgeſprochenen allgemeinen 
Anſichten nur die Prognoſe des Zunehmens geſtellt werden 
kann, bis endlich die Mittel gefunden find, deren wir bes 
dürfen. 
Die Hebel der Proſtitution ſind hiernach 
Armuth, 
und aus ihr entſpringend 
vernachläſſigte ſittliche Bildung, 
böſes Beiſpiel, 
überwiegende Sinnlichkeit, 
und wenn wir hierzu noch 
die Verführung und 
den Hang zum Luxus und Wohlleben, 
welche beide wieder auf eine ſchlechte Jugenderziehung zu— 
rückführen, hinzunehmen, ſo dürften die moraliſchen Urſachen 
erſchöpft ſein, welche das Weib im cd zur feilen 
Dirne machen. 


III. 


Der ſittliche Zuſtand von Berlin, nach Aufhebung 
der tolerirten Proſtitution, im Sommer 1846, mit 
Hinblick auf ſeine ſpeciellen Urſachen. 


Der Verfaſſer »der Proſtitution und ihrer Opfer « 
giebt S. 77 an, daß in Berlin 11,600 Menſchen auf freiem 
Fuße exiſtiren, welche wegen Beſtrafung oder vorläufiger 
Losſprechung unter Polizeiaufſicht ſtehen. 

Die Zahl iſt richtig, der Zuſatz nicht. Das Einwohner— 
Melde⸗Amt weiſt allerdings jetzt über 11,600 Individuen 
nach, welche eriminell oder fiscaliſch in Unterſuchung 
waren; unter Polizeiaufſicht ſtehen aber nicht ſo viele. 
Denn es gehen nicht blos über 7000 nur fiscaliſch Ge— 
ſtrafte oder von der Inſtanz Abſolvirte, oder nur wegen 
unbedeutender Vergehen gravirte (wie z. B. Selbſthülfe, 
Widerſetzlichkeit gegen die Beamten u. ſ. w.) oder endlich 
bereits rehabilitirte und daher der eigentlichen Polizeiaufſicht 
enthobene Perſonen von jenen 11,600 ab, ſondern man muß 
auch die Rückfälligen ſubtrahiren, welche entweder in Poli⸗ 
zei⸗ oder Criminalarreſt, in den Zuchthäuſern und Straf⸗ 


jeetionen, im Arbeitshauſe und in den Landarmenhäuſern, 
und endlich bei fremden Gerichten in Haft ſind, ſo daß 
effeetiv nur immer circa 6000 Verbrecher auf freiem Fuße 
ſind, die der polizeilichen Surveillance unterliegen, natür— 
lich diejenigen ungerechnet, welche noch nicht beſtraft und 
doch Verbrecher ſind, und deren Zahl iſt groß! Jene 6000 
laſſen ſich aber auch in Rückſicht der Gefährlichkeit füglich 
deeimiren, fo daß man regelmäßig nur annehmen kann, daß 
in jedem Augenblick 600 Verbrecher hier ſind, welche prin— 
eipiell und profeſſionsmäßig der Eigenthumsſicherheit feind— 
lich gegenüberſtehen, Eine anderweitig von mir gegebene 

numeriſche Darſtellung hat dieſe Angaben erwieſen, es 
bleibt aber immer das Facit übrig, daß — verhältniß⸗ 
mäßig — in den letzten 10 Jahren die Eigenthums verbrechen 
ſich um das Doppelte, alſo um 200 Procent vermehrt 
haben. 


Die Einwohnerzahl betrug, mit der Garniſon, zu 
Ende 1843 
355,149 Köpfe. Darunter waren in der Ehe lebende 
n Männer: 
vom Civil = 43,455 
vom Militär = 1,524 
Summa der verehelichten Männer: 44,979; 


Weiber: a 
vom Civil = 43,639 
vom Militär = 1,476 
Summa der verehelichten Weiber: 45,115. 
Roͤhrmann, 3 


Wie die Sitten im Ab- und die Proſtitution im Zu⸗ 
nehmen geweſen iſt, beweiſen Dieteriei's ſtatiſtiſche Tabellen, 
wonach 


im J. 1816 jede 88ſte und 
im J. 1843 erſt jede 110te Perſon verheirathet, 


im gedachten Jahre auch jedes ſechſte Kind — in Paris 
das dritte — ein uneheliches war. 


In »der Proſtitution und ihren Opfern« S. 77, 78 
wird angegeben, daß in Berlin regelmäßig zur Zeit 12,000 
Perſonen latitiren, d. h. ihren Aufenthalt vor der Po— 
lizei verheimlichen, weil ſie Verbrecher, Verarmte oder 
Liederliche ſeien. Dies iſt eine ungeheure Uebertreibung. 
Nach allen Erfahrungen und Ermittelungen ſind es höchſtens 
2000 Perſonen im Sommer, und 1000 im Winter, — 
ich halte aber auch dieſe Annahme ſchon für zu hoch, — 
welche keine feſte, bei der Polizei angemeldete Wohnung 
beſitzen, und allerdings ihren Broterwerb der Behörde zu 
verbergen gute Gründe haben. Der Irrthum im gedachten 
Buche rührt wahrſcheinlich daher: Zu Ende 1843 erfolgte 
eine Zählung der Einwohner im Weichbilde Berlins, der— 
geſtalt, daß die Polizei- und ſtädtiſchen Beamten von Haus 
zu Haus gingen und nach einem beſondern Schema die in 
jedem befindliche Seelenzahl aufnahmen. Die Reſultate 
dieſer Zählung ‚ mit den Regiſtern des polizeilichen Melde: 
bureau's verglichen „ergaben, daß in Berlin 12 — 15,000 
— oder, ich glaube, es waren noch mehr — Menſchen 

lebten, als von denen das Meldebureau Kenntnis hatte, 
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Dieſes Manco lag aber in der Unvollkommenheit und Un⸗ 
richtigkeit der Meldungen und deren Eintragung, ſo wie 
der Controle des Meldebureaus mit den polizeilichen Re— 
vierbüchern, während umgekehrt keines dieſer der Polizei 
unbekannten hier lebenden Individuen latitirte, ſonſt wären 
ſie in ihren Wohnungen nicht aufgeſchrieben worden. Die 
latitirenden Subjecte find aber gerade dem Meldebureau 
am beſten bekannt, weil dieſes von deren Wiederanmelden 
beſondere Anzeige zu machen verpflichtet iſt. 


Die Volkszählungen ſind immer eine mißliche Sache, 
ſofern ſie mit den bisherigen Controlen in Einklang gebracht 
werden ſollen, wie wir aus 2 Samuel. 24, 10—15, von 
dem Cenſus des Königs David wiſſen, welcher hierbei 
70,000 Mann einbüßte. 


Endlich die Anzahl der Proſtituirten in Berlin — nach 
Aufhebung und Evacuation der Bordelle — giebt die mehr— 
gedachte Schrift auf 10,000 bis 12,000 an, S. 62, 77, mit 
dem Bemerken, daß für eine beſtimmte Summe eine Ge— 
währ nicht zu leiſten ſei. Allerdings läßt ſich ein direetes 
numeriſches Verhältniß nicht finden, doch haben mich frü— 
here vielfältige Calculationen auf eine annähernde Summe 
geführt, wie ſie jenes Buch zu erzielen ſucht. Nur das iſt 
nicht ganz klar zu entnehmen, welche Prostituirte alle unter 
jener Schätzung begriffen ſind. Es iſt zwiſchen den Proſti⸗ 
tuirten ein großer Unterſchied, obſchon ich die Claſſification 
jenes Verfaſſers, S. 115 u. ſ. w., nicht für richtig anerken⸗ 
nen kann. Die tolerirten Lohndirnen ſcheiden jetzt aus. 
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Nun follen noch folgende: 
Tanz⸗, 
Abſteige⸗, 
Schenk- und Bier-, auch Harfen-, 
Bade ⸗ 
Straßen-, 
auf eigene Hand ſitzende (9), 
Gelegenheitsdirnen, nämlich die ſog. galanten 
Frauen, die weiblichen Schneidergeſellen, Blumen- und Putz— 
macherinnen ꝛc., fo wie die proſtituirten Dienſtmädchen, 
und 
Mätreſſen (die og. filles entretenue's), 
alſo acht von einander geſchiedene Claſſen von Winkeldirnen, 
welche dieſer Eintheilung gemäß in beſondern Capiteln von 
Kopf bis Fuß beſchrieben werden, in Berlin vorhanden ſein. 
Ich wünſchte zu wiſſen, welches Polizei-Lexicon, welcher 
amtliche Huren-Katalog exiſtirt, worin dieſe Unterſchiede 
durch Erfahrung oder Polizeigeſetze feſtgeſtellt werden?!! 


Das Gegentheil dieſer Nomenclatur werde ich dahin 
nachweiſen: 


Die in der zweiten Abtheilung folgenden Biographieen 
ergeben, daß u der Proftituirten nicht nach Canon 
und Regel betrachtet werden kann. Es iſt vielgeſtaltig, 
wie Proteus, ö und zieht fich polypenartig durch alle Win- 
dungen des Laſters hin. Die z. B., welche heut Straßen⸗ 


dirne war, iſt morgen Mätreſſe, am folgenden Tage von 
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ihrem Liebhaber im Stich gelaſſen, zieht ſie in eine Condi⸗ 
torei, worin fie nicht aushält, fie geht nach Hamburg in ein 
Bordell, und kommt in wenigen Wochen zurück, um, wie die 
Mehrzahl der elegantern Straßendirnen, bis 10 Uhr Abends 
dieſem Metier wieder nachzugehen, des Nachts ſich in Tanz— 
kneipen umherzutreiben, und mit den dort gemachten Be— 
kanntſchaften, oder den auf der Straße angelockten Män— 
nern bei einer Kupplerin alzuſteigen. 


Die Straßendirne iſt regelmäßig Tanz-, Abfteige- 
und — nach Gefallen — Badedirne. Wenn ſie einen 
Scheindienſt in einer unſittlichen Wein- oder Bierſtube er⸗ 
langt, hört ſie darum nicht auf, abzuſteigen oder die Tanz— 
böden und Badeanſtalten zu beſuchen. Der höchſte Grad, 
wohin es die Proſtituirte als ſolche bringt, iſt das Mä— 
treſſenthum, welches aber ſelten lange dauert, und worauf 
die geweſenen Mätreſſen gewöhnlich immer noch unter die 
Gaſſendirnen herabſinken. Die auf eigene Hand Sitzenden 
— der Ausdruck iſt zu allgemein und zu dunkel — kann 
aber der Verfaſſer der Proſtitution alle Abende im Königs— 
viertel auf der Gaſſe erblicken, — ſie müßten denn den 
Anzug verſetzt oder den Credit bei der Leihfrau verſcherzt 
haben. Nur einige ganz alte — früherhin in den ſog. In⸗ 
validenhäuſern der Königsmauer und Petriſtraße inſeribirt 
geweſene — Dirnen, die fein Mensch vot noch einem Fun⸗ 
ken Geſchmack und Gefühl mehr äſtimirt, gehen nicht aus, 
oder treiben ſich nur in dunkeln, ſchmutzigen Gaſſen und 
Winkeln, auf Kirchhöfen u. ſ. w. umher, wo ſie zuweilen 


u 
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noch das Glück haben, von einem Trunkenbolde einer Um⸗ 
armung gewürdigt zu werden. 


Wenn eine Unterſcheidung unter den Proſtituirten ge⸗ 
macht werden ſoll, ſo muß man vor Allen unterſcheiden 
jene feineren Dirnen, welche ſich nicht Jedem preisgeben, 
ſondern nach ihrer Wahl verfahren, und die Claſſe, welche 
für Geld von Jedem, ohne Unterſchied der Perſon, 
zu haben iſt; daher würde ich, wenn einmal eine Claſſifi— 
cirung belieben ſollte, für die ich jedoch nicht ſentire, N 
discerniren: 

1) Feinere Proſtituirte. Dies find die femmes ga- 
antes, die Blumenmacherinnen, Schneiderinnen, La⸗ 
denjungfern, proſtituirte Dienſtmädchen, — wiewohl 
es unter dieſen Claſſen auch ganz verworfene Geſchöpfe 


giebt, — Choriſtinnen, Balletſpringerinnen, Reiterins 


nen, und verdorbene Töchter beſſerer Stände, vel 


quasi. 


2) Mätreſſen. Allein keine Mätreſſe iſt ihrem Lieb⸗ 


haber treu, ſie hält ſich fortwährend Reſervemann— 
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ſchaften, treibt auch hinter feinem Rücken die Proſti-⸗ 


tution, um Geld zu Ausgaben, die ſie ihm nicht ſagen 
darf, zu erſchwingen, mit einem Wort, keine Pro— 
ſtituirte e ſich, ſo lange ſie noch als ſolche 
daſteht, mit einem Manne. Wie ſelten dies aber 
auch im Falle der glücklichſten Heirath iſt, werden die 
praktiſchen Beiſpiele lehren. 2 


3) Gewöhnliche Proſtituirte, wozu alle andere ge: 


hören, in welcher Form fie auch augenblicklich auf⸗ 
treten mögen. 


4) Diebesdirnen. Dieſe verkehren vorzugsweiſe mit 
Verbrechern und in deren Niederlagen, helfen das 
unredlich erworbene Gut, deſſen Urſprung ihnen nicht 
fremd iſt, verpraſſen, leiſten ſelbſt Beiſtand bei Dieb- 
ſtählen oder begehen ſelbſtſtändig Verbrechen, und 
fallen früher oder ſpäter der ſtrafenden Gerechtigkeit 
in die Hände. Dieſe letztere Claſſe, zu welcher regel— 
mäßig alle geſtrafte Frauenzimmer zu rechnen ſind, 
iſt die gefährlichſte für das Publicum, wie die Mä⸗ 
treſſe die gefährlichſte iſt für ihren Zuhalter. 


Was nun actuell die Zahl aller dieſer Dirnen in Ber: 
lin anlangt, jo bin ich durch frühere vielfältige Zuſammen— 
ſtellungen und Berechnungen ungefähr zu dem Reſultate 
gelangt, wie der Verfaſſer der »Proſtitution und ihrer 
Opfer.« Nur inſofern weiche ich von ihm ab, daß ich alle 
von mir angegebenen 4 Claſſen zuſammen höher, 

auf 15,000 Köpfe, 
veranſchlage, daß aber, wenn die erſten beiden Claſſen weg⸗ 
fallen, ich die beiden letzten Claſſen auf nur 
10,000 Köpfe 
berechne. Es iſt nicht zu glauben, wie viele Proſtituirte 
aus Claſſe 1. exiſtiren, da faſt alle junge Leute, welche die 
Proſtitution lieben, ihre Liäſons in dieſer Kategorie ſchlie— 


ßen. Dagegen iſt Claſſe 2., die der Mätreſſen, am ſchwäch⸗ 


ſten beſetzt, und recrutirt gewöhnlich aus Claſſe 1. und 3, 


** 
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Die Anzahl in den einzelnen Claſſen ſtellt ſich meo 
voto alſo: 

1) feinere Proſtituirte { 7 x 4,500 

2) Mätrefien . 5. 0 \ 4 500 

3) Gewöhnliche Dirnen } 8,000 

4) Diebesdirnen . l e 

| BERN 15,000 Köpfe, 


Die Bevölkerung von Berlin beträgt zur Zeit eirca 
360,000 Seelen, 
worunter 
187,000 Männer und 
173,000 Weiber. 


Nehmen wir nun an, daß überhaupt 
15,000 Frauenzimmer 
hierin enthalten find, welche lucri faciendi causa corpora 
offerunt, wie die Römer ſagen, ſo ſtellt ſich das Verhältniß 
ſo heraus, pP" 
daß auf 8—9 weibliche Perfonen eine Proftituirte, 
ferner auf 6—7 Männer eine dergleichen Dirne zu rech— 
nen iſt.“) 

»Das iſt ärger, als in Sodom und Gomorrha,« wer— 
den meine Leſer ſagen, »ärger als in Babylon, in Paris, 
dem neuen Babylon, oder in London. Die Farben ſind zu 
ſchwarz, wir merken Abſicht und glauben nicht. Berlin iſt 


) Hierbei muß auf die jährlich hier A 40, 105 Frem⸗ 
den auch Rückſicht genommen werden. 
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nicht fo ſchlecht, wie es gemacht wird, der alte, gute, bran— 
denburgiſche Geiſt iſt — wenigſtens in ſeinem Bürgerſtande 
— noch nicht erloſchen, das beweiſt der wachſende kirchliche 
Sinn, das beweiſen die neugebauten Tempel, das beweiſen 
alle jene gottſeligen Vereine und frommen Stiftungen, das 
beweiſt die zunehmende Bildung, und ſelbſt der Verarmung 
der untern Claſſen, — jener Mutter der abſcheulichen Pro— 
ſtitution — wird, wie wir täglich ſehen und leſen, durch 
zweckmäßige Anſtalten entgegengearbeitet und mit Erfolg 
entgegengewirkt. Alſo — si tacuisses.« 


Darauf antworte ich ganz einfach: % 
Der Schein trügt. * 
Ihr ſeht die Schlange nicht oder wollt ſie nicht ſehen, 
die unter den Blumen ſchläft. Jene zur Schau getragene 
fromme Seite iſt Nichts, als ein Werk der Zeit, als ein 
Mittel, dadurch ſich zu Credit und Anſehen zu bringen. Es 
ſind, um mit der Bibel zu reden, »übertünchte Gräber«, 
monumenta dealbata, welche Ihr vor Euch ſeht, äußerlich 
ſchön und lieblich anzuſchauen, inwendig aber faule Gruft 
und Moder. Ueberhaupt, das Weſen unſerer Zeit iſt der 
Schein und Alles beſtrebt ſich, ſelbſt mit Aufgeben ſeines 
eigentlichen Ich, nur dieſen zu retten. 


Die Proſtitution iſt in alle Bande der Geſellſchaft, in 
alle Geheimniſſe des Familienlebens eingedrungen. Nicht 
die verworfenen Dirnen der Straße, der Kneipe, des Die— 
besverkehrs ſind dafür traurige Zeugen, dieſe kennt die 
Polizei und vermöchte, unter gewiſſen Bedingungen, wie 
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wir ſpäter ſehen werden, dagegen zu ſchützen. Nein, es 
iſt die feinere Preisgebung, die raffinirtere Sinnlichkeit, in 
welcher ich das Hauptübel der Zeit erkenne. Eheloſigkeit 
führt, wie ich bereits geſagt habe, zur Proſtitution. Wie 
viele Menſchen find aber nicht durch die Umſtände zum Cd: 
libat verdammt! Der Beamte, der regelmäßig vor dem 
30ſten Jahre nicht ſoviel Gehalt bekommt, um für feine 
Perſon davon leben zu können, der Offizier, welchem das 
Vermögen abgeht, um eine Familie ſtandesgemäß ernähren 
zu können, der Künſtler, der angehende Gewerbsmann, wel— 
chen das Fabrikweſen und die Concurrenz zu Boden drückt, 
ſie ſind alle gleichmäßig zu einem langen Hageſtolzenleben 
verurtheilt, wenn nicht der Goldſack ihre väterliche Mitgift 
iſt. Hierzu tritt nun noch bei nicht zu einander paſſenden 
Gemüthern die in Folge der neuen Geſetze ſo ſehr erſchwerte 
Eheſ cheidung „und es iſt klar, daß mit jedem Jahre die 
Anzahl der Ehen eben ſo abnimmt, als die Menſchenmenge 
ſich vermehrt. In England, wo bekanntlich in Folge der 
dort in der Hochkirche vorherrſchenden puritaniſchen An— 
ſichten die Eheſcheidung ſo beſchwerlich gemacht iſt, daß 
die Intereſſenten lieber eine Parlamentsakte nachſuchen, als 
den Gerichtsgang ſchneckenartig durchwandern, iſt der allge— 
meine Ruf nach Erleichterung der Ehetrennungen, als einem 
nothwendigen Bedürfniß, ſchon längſt ergangen, und wird 
in jenem Lande der Freiheit nicht umſonſt verhallen: wäh— 
rend wir, abgehend von den weiſen Grundſätzen der wahr— 
haft philoſophiſchen Redactoren des Landrechts, die * 
trennung möglichſt beſchränken! 


* 


— 43 — 


Hierdurch wird nicht die Sittlichkeit der Ehen, nein, 
das Concubinat und die Proſtitution, und in ihrem Gefolge 
die uneheliche Zeugung befördert. Es iſt erſchrecklich, wie - 
die Anzahl der Concubinate in Berlin zunimmt. Mit je— 
dem Jahre, in Ständen, wo es ſonſt nicht der Fall war, 
wachſen jene wilden Ehen an, hauptſächlich auch darum: 


1) weil die Contrahenten die Koſten der kirchlichen 
Trauung mit allen ihren Gebühren für Prediger, 
Küſter, Kirchendiener, Caleanten, Pulſanten, Decken, 
Blumen, Lichter, und Gott weiß was Alles, in die— 
ſen nahrungsloſen Zeiten nicht erſchwingen können; 


2) weil es ihnen oft an ſchicklicher Kleidung fehlt, um 
vor den Altar treten zu können; 


3) weil Jahresrenten, Wittwenpenſionen, Alimentengelder 
u. ſ. w. für die Wittwen mit der Wiederverheira— 
thung — aber nicht mit dem Concubinat und der Pro— 
ſtitution! — wegfallen. 


Was wird aus Kindern, im Concubinat, außer der 
Ehe, in der Proſtitution gezeugt, ich brauche nicht zu be⸗ 
ſchreiben, wie ſie phyſiſch und ſittlich verwahrloſt in die 
Welt hineingeſchleudert und dem Verbrechen und der Pro— 
ſtilution zum Raube werden. 


Die Verarmung iſt alſo die Quelle der Proſtitution. 
Aus der Verarmung folgt Sittenloſigkeit, ſchlechte Jugend— 
erziehung, ſchlechtes Beiſpiel, zu denen die Verführung wie 
eine Schlange heranſchleicht, und bei dem allerwegen ange— 


a A 


reisten Hang zu ſinnlichen Ausſchweifungen und Yururiöfen 
Genüſſen eine willkommene Aufnahme findet. 


Der Entſtehungsgrund der 9 A iſt daher ge 
wöhnlich der: 

1) Kinder niederer Stände werden von den Eltern 
früh zum Brotverdienſt angehalten. Sie hauſiren, arbei⸗ 
ten in Fabriken oder auf Woll- und Tabaksböden, und 
kommen hierdurch mit ältern verderbten Genoſſen in Berüh— 
rung. Kaum oder noch nicht einmal zur Pubertät gelangt, 
werden ſie durch ſinnliche Triebe oder durch Geld verführt, 
deflorirt und verfallen der Proſtitution. 


Der Damm hiergegen: Familienerziehung, gutes Bei— 
ſpiel der en, Schulzucht, Einprägung guter Grundſätze 
für das ganze Leben, iſt bei der e ber Eltern nicht 
vorhanden. 


Ich beſtreite nicht, daß in unſerer Zeit zu viel ge— 
ſchulmeiſtert wird, anſtatt den Sinn auf das Praktiſche zu 
richten. Die höhern Stände, die Beamten u. ſ. w. werden 
zeitlebens geſchulmeiſtert, und mancher Menſch bedarf die 
zweite Hälfte ſeines Lebens dazu, um den unnützen Kram 
zu vergeſſen, welchen man ihm in der erſten Hälfte einge— 
trichtert hat. 

Allein der Primär-Unterricht der armen Jugend iſt im— 
mer noch zu ſchlecht, nicht nachhaltig für das Leben, und 
wird, obſchon alle Jahre große Summen auf dem Armen— 
ſchuletat ſtehen, doch nur als ein Werk behandelt, was man 
um Gotteswillen thun muß. Das macht aber, die Jugend 


— 45 — 


wird zu früh und zu viel mit Glaubensanſichten und 
Glaubens-Controverſen gequält, und darüber die 
praktiſche Moral vergeſſen. Wie ſteht es jedoch in den 
beſſern Ständen? Da iſt die Erziehung noch ſchlimmer. 
Wie kann durch Polkabälle, Tanzſtunden, unſittlichen Schmuck, 
frühgeweckte Koketterie, Anlernung zur Scheintugend und 
zum Schein anſtand, Vergnügungsjagd u. ſ. w. ein Ge— 
ſchlecht herangebildet werden, welches dem ſittlichen Ideal 
entſpricht, welches Tacitus von den Frauen und Mädchen 
der alten heidniſchen Germanen entwirft? O ihr ſchein— 
heiligen Kirchgängerinnen, denkt ihr, wir wiſſen es nicht, 
daß ihr nur in dieſe oder jene Kirche geht, um von Dieſem 
oder Jenem geſehen zu werden in dem neuen Putz, um 
durch das ſcheinbar fromme Niederſchlagen der Augen zu 
kokettiren, oder um unangefochten den Seladon zu tref— 
fen, mit dem ihr ſonſt nicht unbewacht zuſammenkommen 
dürft? — 


2) Die Eltern verkuppeln die Tochter, um von ihrem 
Körper Gewinn zu ziehen. 


Dieſer Fall iſt zu häufig, zu gewöhnlich, als daß es 
vieler Worte bedarf. Vor einiger Zeit beſtand in der ©... 
ſtraße eine förmliche Anſtalt, wo reiche Männer unreife 
Mädchen zur Befriedigung ihrer Lüſte von der Mutter zu— 
geführt erhielten. Solcher giebt es mehrere. Aber nicht 
blos, daß die Mutter die Tochter verkuppelt, Beide treiben 
in einem und demſelben Zimmer die Proſtitution gemein- 
ſchaftlich, höchſtens, daß die Eine ſich hinter dem Bettſchirm 
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verſteckt oder zum Fenſter hinausſieht. Eben ſo wie die 
Mutter Liebhaber für die Tochter anlockt oder dieſe auf die 
Straße, auf den Tanzboden führt, ſo laſſen umgekehrt feile 
Dirnen die eigenen Kinder vor der Thür Wache halten und 
die Männer anrufen, damit nicht die Mutter etwa mit den 
Nachbarn oder der Polizei in Conflicte geräth. Für die 
Handlung der in ihre Myſterien eingeweihten Tochter hält 
fie ſich nicht für verantwortlich. So exiſtirt z. B. eine oft 
beſtrafte, alte Winkeldirne, die unverehelichte H. ck hier, 
deren buckliges, verwachſenes Mädchen ſehr in dieſem 
Schandgeſchäft routinirt iſt. 

3) Der in den höhern oder reichern Ständen herr— 
ſchende Luxus wirkt auf die ärmere, beſonders weibliche 
Volksklaſſe nachtheilig und reizt zur Nacheiferung. Dieſer 
Hang zu Putz, dieſe Vergnügungsſucht, dieſes Streben nach 
einem trägen, wollüſtigen Leben bemächtigt ſich mit unwi⸗ 
derſtehlicher Gewalt der geblendeten Sinne, und da Arbeit 
und Dienſt nicht die Mittel hierzu hergeben, ſo bleibt Nichts 
übrig, — als ſich der Proſtitution in die Arme zu werfen. 
Namentlich iſt dieſes Streben nach Luxus und Wohlleben — 
abgerechnet die Verführung der männlichen und weiblichen 
Hausbewohner — der Grund, warum ſo viele von Fremd 
her gekommene Dienſtmädchen fallen, und zuletzt — zum 
ſchweren Kummer rechtlicher Eltern, die ſie mit den beſten 
Vorſätzen ausgerüſtet hierher ſandten — die ärgſten Dir— 
nen werden, und dann von der Polizei aufgegriffen und 
beſtraft zwangsweiſe in die Heimath geſchafft werden, oder, 
wie in den mehrſten Fällen, ſich zur Erwerbung des hieſigen 
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Domieils mit einem ehrloſen Kerl verheirathen, von welcher 
Sorte Berlin einen großen Ueberfluß hat. 


Hier trifft die Schuld die wohlhabendern Stände vor— 
züglich. So lange dieſe nicht anfangen, das Beiſpiel eines 
ernſtern, dem Luxus, wie der Ausſchweifung gleich fremden 
Lebens zu geben, wie ſoll man da erwarten, daß die ge— 
ringere Claſſe, die nun einmal gewohnt iſt, ſtaunend und 
nacheifernd zu der höhern hinaufzublicken, ihrerſeits dem 
Hange zu übertriebenen Sinnengenüſſen entſage und eine 
edlere, ſittlichere Lebensrichtung verfolge? 


| 4) Tritt nun zu dieſen vorhandenen Grundlagen zum 
Entſtehen der Proſtitution noch die Verführung, ſowohl 
von Seiten der Männer, — und die Mehrzahl derſelben 
ſtrebt wegen des eheloſen Standes, wozu die Verhältniſſe 
oder Hang zur Ungebundenheit verurtheilen, nach einer 
ſträflichen Befriedigung der Geſchlechtstriebe, — als von 
Seiten der weiblichen Jugend, von welchen immer Eine die 
Andere zu corrumpiren bemüht iſt, ſowie jene abſcheulichen 
Kupplerinnen, ſo glaube ich, iſt das Räthſel ſehr leicht zu 
löſen, weshalb Berlin eine ſo enorme Anzahl feiler Dir— 
nen, welche ich auf 15,000 Köpfe berechnet habe, in ſeinen 
Mauern birgt. | 
Daher ift aber auch der ſittliche Zuſtand von Berlin 
ſehr getrübt. Mag der Pietismus hier und da ſein Haupt 
erheben, — denn die Extreme berühren ſich überall im 
Leben, — durch Contraſte wirkt das Gemälde nur um ſo 
draſtiſcher, ſchlagender. Daher ſehen wir aber auch überall, 
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wohin wir treten, — die Proſtitution. Es giebt keinen 
öffentlichen Ort oder Garten, keine öffentliche Geſellſchaft 
oder Vergnügen, wo nicht proſtituirte Frauenzimmer in 
Menge angetroffen würden, ja die Hauptrolle ſpielen. 


Jene Wüſtlinge, deren Vermögen geſtattet, ſich eigene 
Mätreſſen zu halten, führen jene öffentlich vor dem großen 
Publicum, in Theater und Vergnügungen, zur Schau, als 
ob ſie recht gefliſſentlich bemüht wären, ihre Unſittlichkeiten 
möglichſt publik zu machen. Infamie, bürgerliche Infamie 
müßte Den treffen, der ſich nicht ſcheut, die eigene Schande 
dem großen Publicum ſo oſtenſible darzuſtellen! Häufig 
find freilich jene Männer Fremde, die jene Dirnen und 
ihren Charakter nicht richtig kennen und daher von ihnen 
angeführt werden! — 


Man betrachte Abends unſere Straßen, namentlich wo 
eine große Paſſage Statt findet, alſo die Königs- mit den 
fie durchkreuzenden Nebenſtraßen, die Friedrichs-, Leipziger 
Straße, die Linden u. ſ. w., — es iſt nicht möglich, nur 
einige Schritte zu machen, ohne von den Dirnen durch un— 
verſchämte Blicke oder Reden angelockt zu werden! Ja, in 
der Königs-, Spandauer Straße u. ſ. w. iſt das Gedränge 
derſelben oft ſo groß, daß ſie im Wortſinne die Paſſage 
hemmen und den Bürgerſteig vertreten. Das iſt Alles um 
ſo ärger geworden, ſeitdem die Bordelle aufgehört haben, 
aus dem ſehr natürlichen Grunde, weil der Verdienſt 
der Bordelle auf die Straßendirnen übergegan⸗ 
gen iſt. | 
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Damals — als die tolerirte Proſtitution beſtand — 
konnte die Behörde noch einigen Schein der öffentlichen 
Sittlichkeit aufrecht erhalten, indem die ſinnlichen Triebe 
auf die Bordelle in der abgelegenen Königsmauer angewie— 
ſen wurden. Jetzt kann die Behörde es nicht mehr. 
Der Geſchlechtstrieb — bei einer ſo großen Anhäufung un— 
verheiratheter Männer im kräftigſten Lebensalter — fordert 
gebieteriſch feine Rechte und ſprengt alle unnatürlichen Ban— 
den. Ihm kommt die Proſtitution willfährig entgegen, und 
die ärgſten Strafgeſetze werden hiergegen Nichts vermögen, 
— ſo wenig, wie gegen Eſſen und Trinken, — nach dem 
Grundſatze: aun 

Naturam expellas furca: tamen usque recurrit. 

So wie man daher ſagt: es giebt kein Haus ohne 
Rauch, ſo wird man auch ſicher nur wenige Häuſer in 
Berlin finden, wo ſich nicht Proſtitution unter irgend einem 
Gewande — namentlich Claſſe 1. meiner Eintheilung — 
eingeſchlichen hätte. Sie iſt das ärgſte Gift des bürger— 
lichen Lebens und die Quelle unendlichen Unheils, welches 
nicht immer von ihr hergeleitet wird. Im Gefolge der 
Proſtitution und als ſtete Begleiterin derſelben erſcheint die 
Syphilis. Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß 
die früher wöchentlich zwei Mal vorgenommenen ärztlichen 
Viſitationen der öffentlichen Dirnen von den heilſamſten 
Wirkungen auf die Abnahme dieſer Krankheit geweſen ſind. 
Ja, die Berichte der Aerzte ergeben, wie innerhalb der 
letzten zwanzig Jahre die ſyphilitiſchen Krankheiten intenſiv 
und ertenſiv faſt fortwährend abgenommen haben, während 
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die Bevölkerung umgekehrt im Steigen war und noch ift, 
alſo die Urſachen ſich vermehrten, von denen die Ausbrei⸗ 
tung der Proſtitution und der Syphilis abhängig iſt. Freilich, 
wenn man glaubte, durch Aufhebung der tolerirten Proſti— 
tution auch die Proſtitution ſelbſt aufzuheben, ſo war man 
in einem Irrthum. Die Toleranz hat aufgehört, aber die 
Proſtitution iſt, — und wie wir ſehen, viel ärger geblie— 
ben, als fie es war. Daher die Syphilis auch fetzt 
viel reißendere Fortſchritte macht, ſeitdem die öffentlichen 
Häuſer eingegangen ſind und mit ihnen jene ärztlichen regel— 
mäßigen Viſitationen ſelbſtredend aufgehört haben, — da 
es ja keine proſtituirten Frauenzimmer mehr geben ſoll. 
Man höre aber, was jetzt die Aerzte im Betreff der 
. Syphilis im Gegenſatz zu der Beſchaffenheit dieſer Krank— 
heit vor dem 1. Jan. 1846 ſagen. Die ſyphilitiſchen Sta⸗ 
tionen in jedem Krankenhauſe, in jedem Militärlazareth ſind 
überfüllt, und eine unverhältnißmäßige Anzahl Kranker 
wird in ihren Privatwohnungen behandelt. Das iſt aber 
natürlich, ſobald die feilen Weiber ohne geſundheits⸗ 
polizeiliche Controle ihr Gewerbe fortſetzen, verhüllen ſie 
— wie die Erfahrung lehrt — die Anſteckung ſo lange 
als möglich, und nehmen ihre Zuflucht zu Winkelquackſal⸗ 
bern, weil ſie, wenn ſie ſich zur Heilung in den Pavillons 
der Charité melden, nach Beendigung der Cur von 
dort zum Polizeiarreſt geſchickt werden, oder weil, 
wie jedoch in ſeltenern Fällen, wenigſtens der Polizei eine 
Erkrankungsanzeige gemacht wird. Um nun dieſer nicht in 
die Hände zu fallen, ſetzen ſie ihr Gewerbe, der Infection 
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ungeachtet, fort, bis zuletzt die ſchlimme Beſchaffenheit des 
Uebels ſie endlich doch dazu zwingt, ſich in die Charité 
aufnehmen zu laſſen. Daß hiernach die Aufhebung der 
öffentlichen Häuſer und der damit verbundenen Controlen 
der Ausbreitung der Syphilis Thor und Thüren geöffnet 
hat, bedarf wohl keines Beweiſes. 


Ich bin weit entfernt, ein vollkommenes Bild und eine 
umfaſſende Schilderung aller der Formen und Masken zu 
geben, unter welchen die Proſtitution auftritt. Dies iſt be— 
kannt und es hat ſich den verſchiedenartigen Stufenfolgen 
in der neueren Zeit beſonders ein Genus beigeſellt, — die 
baierſchen Bier- und Weindirnen, jene Kellnerinnen der 
Polkakneipen, welche theils in Sporen und in Jockeijacken, 
oder in andern phantaſtiſchen Aufzügen dort dem Laſter der 
feilen Unzucht fröhnen und dadurch Gäſte für die Unter— 
nehmer jener ſaubern Etabliſſements anlocken. Wie lange 
die Polizei dieſem Treiben, welches durch den damit ver— 
bundenen Verkauf der Spirituoſen doppelt verderblich wirkt, 
wohl nachſehen wird, iſt nicht zu beſtimmen, jedoch iſt ſie 
bis jetzt ſehr duldſam geweſen. 


Ich kann dieſes Capitel nicht ſchließen, ohne vorher 
noch auf eine traurige phyſiſche und moraliſche Verirrung 
unſerer Zeit aufmerkſam zu machen, — ich meine die 
fleiſchlichen Verbrechen (die delicta carnis), welche, 
wie die Erfahrung der Criminaliſten und Polizeibeamten 
ergeben hat, ſehr im Steigen begriffen ſind und in den 
verſchiedenen Formen des Inceſts, Ehebruchs, der Noth⸗ 
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zucht und der unnatürlichen Sünden ſich gar zu häufig dar⸗ 
ſtellen. Auch ſie liegen in dem allgemeinen Leiden der Zeit, 
dem Proletariat, der Demoraliſation, der Eheſcheu, gleich— 
mäßig wie die Proſtitution begründet, und ihre Abnahme 
iſt auch nur von jener radicalen Reform unſerer ſocialen 
Zuſtände, welche ich oben angedeutet habe, zu erwarten. 

Den Beweis für alle meine Behauptungen über die 
Ausſchweifungen der Proſtitution glaube ich in der zweiten 
Abtheilung, in der Schilderung des Lebensganges jener ein— 
zelnen Verdorbenen am beſten zu führen. 


IV. 


Kurze Andeutungen der nächſten Mittel, um der 
| geſunkenen Sittlichkeit aufzuhelfen. 


Nach den Forderungen der Philoſophie, wie nach den 
Principien der Moral darf der Staat, als eine auf ſitt— 
lichen Baſen ruhende Gemeinſchaft, kein Laſter autorifiren 
oder demſelben Vorſchub gewähren. So wie es ſich daher, 
aus dieſen Geſichtspunkten nicht rechtfertigen läßt, wenn 
das Hazardſpiel beſteuert, wenn Lotterieen zum Zweck der 
Befriedigung der Gewinnſucht geduldet, oder wenn der 
Trunk befördert wird, dadurch, daß der Staat oder die in 
demſelben monopoliſirten Corporationen den Spiritus an 
Geldes Statt unter ihre Arbeiter vertheilen: eben ſo 
wenig kann man es auch in abstracto gut heißen, wenn 
der Staat die Preisgebung gegen Entgeld tolerirt. Allein 
das menſchliche Leben und alle ſeine Einrichtungen ſind un— 
vollkommen und ſo wird es bleiben. Dieſe Unvollkommen⸗ 
heit aller menſchlichen Verhältniſſe fordert ihre Berück— 
ſichtigung ebenſowohl in der moraliſchen, wie in der 
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phyſiſchen Welt. Daher giebt es gewiſſe Dinge, — ich 
möchte fie faits accomplis, oder moraliſche Nothwendigkeiten, 
noch beſſer: nothwendige Uebel nennen, — welche, 
wie das Gift in der Natur, zu Ableitern anderer, even⸗ 
tuell ſchlimmerer Erſcheinungen dienen müſſen. Dieſe un— 
leugbaren Thatſachen haben alle Staatslehrer und alle Po— 
litiker — wenn auch in ſehr zu beſchränkendem Grade — 
anerkennen müſſen, wobei ich freilich eine gewiſſe Richtung 
ausnehme, ich meine nämlich Die, welche den Staat auf die 
Kirche pfropfen und die Menſchen nolentes volentes zu 
Heiligen machen wollen. | 


Als ein nothwendiges Uebel hat die Staatspolitik bis— 
her die Proſtitution angeſehen, und indem fie ſich über- 
zeugte, daß ſie dieſelbe nie ausrotten könne, ſie unter 
gewiſſen Umſtänden geduldet! — um dadurch der noch 
viel ſchädlichern Winkelhurerei einen Damm entgegen— 
zuſetzen und die Ausbreitung der . mög⸗ 
lichſt zu verhindern. 


Dieſe Politik hat Preußen aufgegeben, während die— 
ſelbe noch in vielen, ja, den meiſten civiliſirten Ländern, 
in Frankreich, England, Belgien, den Hanſeſtädten u. ſ. w. 
maßgebend iſt und, wie man annehmen kann, bleiben wird. 


Die Ideen, von denen die preußiſche Verwaltung aus⸗ 
gegangen iſt, als fie das Inſtitut der geduldeten Proſtitu— 
tion aufhob, ſind ihrer Natur nach löblich, und dem Princip 
der Sittlichkeit entſprechend. Ob dieſelben aber den gehoff- 
ten praktiſchen Erfolg haben werden und haben können, 
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bezweifele ich und ich glaube, nicht ohne Grund. Wenn 
es erfahrungsmäßig iſt, daß 
ſeit dem 1. Jan. d. J. — wo jene Ideen realiſirt wor— 
den ſind — die ſog. Winkelhurerei bei Weitem mehr 
überhand genommen hat und überhand nehmen mußte, 
— weil begreiflicher Weiſe nicht der Grund der öf— 
fentlichen Preisgebung, ſondern nur eine be— 
ſtimmte Art derſelben weggefallen iſt, und weil jetzt die 
Winkelhurenwirthſchaft und die ſelbſtſtändige Proſtitution 
einen größern Erwerb darbieten, als zur Zeit der den— 
ſelben zum größten Theil für ſich in Anſpruch nehmenden 
tolerirten Häuſer, — 
wenn ferner die Aerzte nicht lügen, welche ſagen, 
daß die Syphilis jetzt mehr um ſich greife, als ſeit zwan— 
zig Jahren, — weil keine geſundheitspolizeilichen Viſita⸗ 
tionen der feilen Weiber mehr Statt finden, it 
fo find jene beiden, Erſcheinungen, deren ſichtliche in- und 
extenſive Vergrößerung ſeit dem 1. Jan. 1846 nicht be⸗ 
ſtritten werden kann, nur als die Folgen jener Maßregel 
zu betrachten, welche der tolerirten Proſtitution ihr Ende 
machte. Man wende mir nicht ein, daß ich als ein Cham⸗ 
pion jener verderblichen öffentlichen Preisgebung auftrete. 
In gewiſſen Fällen ſchadet die geduldete Proſtitution mehr, 
als ſie nutzt. Sie trägt ſchamlos ihr eigenes Aushängeſchild 
der Verlockung und Verführung zur Unzucht zur Schau, 
und dagegen ſchützt keine noch ſo ſtrenge Bordellordnung, 
ſelbſt wenn in jedem derartigen Hauſe ein Polizeibedienter 
zur Aufrechthaltung der Pordellgeſetze angeſtellt würde. Die 
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öffentlichen Freudenhäuſer verderben manchen Jüngling, 
manchen Knaben, — der vielleicht der Winkeldirne nicht 
unterlegen wäre, — und ruiniren Geiſt, Geſundheit und 
Vermögen. Das öffentliche Luſthaus iſt die Retirade für 
die liederliche Dirne, — welche ungeſcheut ihr Weſen fo 
lange treibt, bis die Polizei gegen ſie einſchreitet und ihrem 
verwerflichen Wandel durch längere oder kürzere Einſper— 
rung ein Ende zu machen ſucht, welcher ſie aber vorſichtig 
entgeht, indem ſie ſich von der privilegirten Kupplerin din— 
gen läßt. Alle dieſe und andere Nachtheile der Bordelle 
kenne ich wohl, deſſenungeachtet bin ich aber doch keiner 
andern Meinung, als daß die Aufhebung derſelben 
Nichts, als ein Compliment gegen den Zeitgeiſt, 
als eine Deferenz gegen die nicht von der Pro— 
ſtitution befleckten Gemüther geweſen iſt, ohne die 
eſſentiellen Urſachen und Erſcheinungen jenes Laſters ſelbſt 
wirkſam angreifen zu können. Funfzehn Tauſend lie— 
derliche Dirnen, nach Aufhebung der tolerirten 
Häuſer, ſind keine kleine Zahl. Zahlen frappiren, aber 
ſie beweiſen auch, wenn das wirkliche Leben, wenn die 
Straße, der Tanzboden, die öffentlichen Orte, ja, die Er— 
ſcheinungen in den einzelnen Wohnhäuſern Berlins ſelbſt ſo 
überzeugend reden. ö 
Das Gift, das Unkraut, welches geheim wuchert, iſt 
weit verderblicher, als wo die Warnungstafel davor ſteht. 
Die polizeilich nicht controlirte Proſtitution wirkt phyſiſch 
durch Verbreitung der veneriſchen Giftſtoffe weit ſchlim— 
mer, als da, wo Ableitungskanäle der Infection gezo⸗ 
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gen find, wo ärztliche Ueberwachung jenes im regelwidrigen 
Geſchlechtsgenuſſe unvermeidlichen Anſteckungsſtoffes Statt 
findet. 


Vergleichen wir das öffentliche Haus mit der Privat— 
proſtitution. Als Berlin noch ſeine Suburra hatte, war 
geſetzlich die Preisgebung in jenen Localen nur zuläſſig, 
welche unter Aufſicht der Polizei ſtanden. Als die feinern, 
anſtändigern Bordelle in der Kraufen>, Friedrichs⸗, Petri⸗ 
ſtraße, der Friedrichsgracht u. ſ. w. und eine größere Zahl 
auf eigene Hand ſitzender Proſtituirten noch beſtanden, war 
die Anzahl der Winkeldirnen in Berlin gegen jetzt verhält— 
nißmäßig auf ein Fünftheil redueirt, weil begreiflicherweiſe 
Jeder eine der ärztlichen Controle unterliegende Frauens— 
perſon einer ſolchen vorzog, für deren Geſundheitszuſtand 
jene Präſumtionen nicht vorhanden waren. 


Daher war von ſolchen Tanzlocalen, wie ſie ſeit eini— 
gen Jahren Mode geworden ſind, von einem ſo empören— 
den Gaſſen⸗ und Straßenverkehr der proſtituirten Dirnen, 
von der Preisgebung in Wein- und Bierkneipen damals 
wenig die Rede, denn — die Mätreſſen wohnen zurück— 
gezogen, befleißigen ſich einer gewiſſen äußern Anſtändigkeit 
und wirken daher weniger ſtörend auf das große Publi— 
cum, als die herumtreibenden Lohndirnen. 


Erſt als — im Jahre 1840 am 1. April — die ge— 
duldete Proſtitution blos auf die Königsmauer beſchränkt 
wurde, auf eine Localität, welche äußerlich einigermaßen 
anſtändige Männer zu beſuchen Bedenken trugen, — erhob 
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die Winkel⸗ und Straßenhurerei ihr Haupt, täglich entſtan⸗ 
den neue Winkeldirnen, jene berüchtigten Locale tauchten 
auf, und man machte von da ab ſchon die Erfahrungen, — 
wenn man ſie nämlich beherzigen wollte, — daß die im 
Geheimen betriebene Preisgebung die Geſundheit, die Sit— 
ten, das Vermögen ihrer Anhänger mehr und ſchrecklicher 
zerrütte, als die tolerirte Proſtitution, die in jedem Augen⸗ 
blick der ſtrengen polizeilichen Einſchreitung unterlag. Na⸗ 
mentlich aber waren Diebſtähle gegen die in Bordellen eins 
kehrenden, häufig angetrunkenen Männer viel ſeltener, als 
bei Privatlohndirnen, weil der Bordellwirth im Zweifel als 
Theilnehmer am Diebſtahl angeſehen ward. Wenn alſo 
mit der Beſchränkung der gewerbsmäßigen Un⸗ 
zucht auf die Königsmauer ſchon die viel verwerflichere 
Winkelproſtitution erſt recht ins Leben gerufen ward, 
ſo muß dies in nothwendiger Folgerichtigkeit um ſo mehr 
noch der Fall ſein, wenn die öffentliche Proſtitution 
überhaupt gänzlich verboten iſt. 


Die Aufhebung derſelben iſt daher von 
geſundheitspolizeilichen Nachtheilen, 


von dem Ueberhandnehmen der Winkelhurerei und Kuppelei 
in allen Formen und Geſtalten, 


von der allgemeinen Demoraliſation, namentlich des weib— 
lichen Geſchlechts, 


von der öffentlichen Zuchtloſigkeit und 


dem dadurch gegebenen böſen Exempel 


4‘ 


— 


begleitet, während es umgekehrt in die Augen ſpringt, daß 
die Proſtitution, auf gewiſſe Orte und Bezirke gebannt und 
ſtreng controlirt, als ein Ableiter größerer Uebel für die 
öffentliche Sittlichkeit von unberechenbar wohlthätigen Fol- 
gen iſt. 

Freilich dürfen jene Proſtituirte nicht — wie in Paris 
und London — öffentlich und ohne gene ihrem Gewerbe nach— 
laufen und an öffentlichen Orten ſich umhertreiben können, 
die Proſtituirte muß — wie in Rom und wie das Land— 
recht anordnet — zurückgebannt in abwegſam gelegene Stra— 


ßen oder Plätze, und dort noch hinter das vergitterte Fen— 
ſter verborgen bleiben, während ſich von ſelbſt verſteht, daß 


die Einrichtung je nach Stand und Vermögen der Beſucher, 
alſo hiernach auch der Preis beſtimmt ſein muß. 


Gern beſcheidet ſich der Verfaſſer dieſer Zeilen, wenn 
— vor der Hand — ein anderes Mittel gefunden wer— 
den kann, um der immer tiefer gehenden und Grund faſſen— 
den Proſtitution und allen ihren ſchrecklichen Folgen entge— 
genzuarbeiten. Allein er hat bis jetzt keines gefunden, und 
iſt — im Einverſtändniſſe mit vielen tüchtigen Aerzten — 
der Anſicht, daß das vorgeſchlagene zur Zeit das einzig 
anwendbare iſt. 


Gerade aber bei dieſer Frage hat der Arzt die erſte 
Stimme, nicht der Prediger oder Moralphiloſoph, 
weil das höchſte Gut des Lebens, die Geſundheit, und nicht 
blos der jetzigen, ſondern auch der folgenden Generationen 


hier am meiſten betheiligt iſt. 


Mancher wird vielleicht fagen, die Verwaltung könne 
nicht mehr zurück, ſie würde ſich durch Duldung der mit ſo 
großer Strenge aufgehobenen öffentlichen Proſtitution ein 
Dementi geben. Solche Aeußerungen ſind perfide. Wenn 
die Verwaltung einſieht, daß eine Maßregel ſchädlich wirkt, 
ſo nimmt ſie dieſelbe zurück; ſo geſchieht es mit Geſetzen und 
Polizeiverordnungen, und eine ſo aufgeklärte, freiſinnige Re— 
gierung, wie die preußiſche iſt, hat am wenigſten die un- 
gerechten Beſchuldigungen von ſogenannten »Dementi's« zu 
fürchten. Durch die Toleration der Proſtitution — in den 
gehörigen Schranken, welche das freiſinnige Allg. Land— 
recht gezogen hat — erhält aber die Polizei in Rückſicht auf 
die verbotene Preisgebung oder Winkelhurerei und 
Winkelkuppelei eine ganz andere Kraft, als ſie jetzt 
hat. Die Polizei kann den Naturtrieben der Coelibes nicht 
gebieten, dies muß ſie einſehen und daher gegen die Win— 
keldirnen jetzt ein Auge zudrücken, ſonſt wäre ja das ſcham— 
loſe öffentliche Auftreten derſelben unerklärlich. Duldet ſie 
die Proſtitution, dann vermag ſie aber auch — wenn ſie 
will — dieſem Winkeltreiben in allen Geſtalten Einhalt zu 
thun, und die ſtrengen Strafgeſetze des Landrechts aufrecht 
und in Anſehen zu erhalten. Etwas Unmögliches zu gebie— 
ten, oder eine Verordnung zu erlaſſen, deren Uebertretung 
man zu conniviren genöthigt iſt, bleibt immer ein großer 
Uebelſtand, und raubt den Behörden ihre Autorität. Sind 
unſere ſocialen Reformen freilich dereinſt dahin gediehen, 
daß die Nahrungsquellen des Staats jedem ſeiner Bürger 
geſtatten, zur Zeit der männlichen Reife eine eheliche Ver— 
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bindung einzugehen, — was jedoch wohl ein pium desiderium 
bleiben wird! — dann iſt es an der Zeit, die Proſtitution 
zu verbieten und mit der ſchärfſten Strafe zu bedrohen. — 
Hiergegen wird eingewendet, in Wien und Dresden — 
zwei deutſche Reſidenzen — iſt die Proſtitution verboten und 
die Sittlichkeit beſſer, als hier. Die Proſtitution, wenn ſie 
geduldet wird, gebiert erſt die Unſitte und das Laſter. 
Was Wien anbetrifft, ſo möchte ich zwar behaupten, 
— wegen der beſondern inneren Hülfs- und Nahrungsquel— 
len, wegen des Nationalvermögens, welches Oeſterreich vor 
andern Ländern voraus hat, — daß die Sittlichkeit dort 
noch nicht fo verderbt iſt, als in Berlin, allein, wenn ſelbſt— 
redend auch der Grund der Proſtitution dort in weit 
geringerm Grade vorhanden iſt, als hier oder in London 
und Paris, ſo weiß doch Jeder, welcher Wien kennen zu 
lernen Gelegenheit hatte, daß eine faſt unglaubliche Menge 
von Winkelkuppeleien und Abſteigequartieren dort zu fin— 
den iſt, und daß namentlich die ſogenannte feinere 
Preisgebung daſelbſt alle Verhältniſſe durchdrungen hat, 
wenn auch jene ordinären Erſcheinungen derſelben ſich in 
Wien, bei der großen Strenge der öſterreichiſchen Polizei, 
weniger manifeſtiren, als hier in Berlin der Fall iſt. Ueber⸗ 
haupt liegt Vieles hiervon in dem Charakterunterſchied der 
Wiener und Berliner begründet. Daſſelbe könnte man von 
Dresden ſagen, welches Privatkuppeleien zum Ueberfluß hat. 
Allein Dresden iſt immer nur eine Stadt zweiten oder drit— 
ten Ranges, und rückſichtlich jener großartigen Bevölkerung, 
des Fremdenverkehrs, der ſteigenden Einwohnerzahl, des 
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Proletariats und ſeiner Folgen: der Verbrechen und der 
Proſtitution, nicht mit Berlin oder andern Großſtädten in 
Parallele zu bringen. 

Ich ſchließe dieſe Andeutungen mit dem Bemerken, 
daß ich mein Urtheil gern ſuspendiren will, ſofern es ein 
beſſeres Mittel giebt, der geſunkenen Moralität zu helfen, 
wobei ich freilich meine in der wirklichen Welt geſammelten 
Erfahrungen mit den müßigen Tiraden und Kopfhängereien 
des Pietismus nicht in Einklang bringen kann. Das nun 
Folgende wird lehren, ob ich mich factiſcher Uebertreibun— 
gen ſchuldig gemacht habe. 


Zweite Abtheilung. 


Unverfälſchte Biographieen 
der 


bekannteſten proſtituirten, noch lebenden Frauenzimmer 


in Berlin. 


— et incestos amores _ 
De tenero meditatur ungui, 
Horst, 
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Vorbemerkung. 


Während ich einige der nachfolgenden, nach der reinen 
Wahrheit niedergeſchriebenen Biographieen einem ſonſt nach— 
ſichtigen Beurtheiler mittheilte, machte derſelbe mir die größten 
Vorwürfe, welche ſich hauptſächlich darauf bezogen, daß man 
durch Darſtellung jener, nach der Natur der Sache mit einem 
Coiſchen Schleier verhüllten Laſter nur dazu anreize, anſtatt 
davon abzuſchrecken, und daß der Schriftſteller, der dieſen ver— 
fehlten Weg einſchlage, ſicher ſein könne, vor der Kritik das 
nämliche Schickſal zu erfahren, welches den Verfaſſer »der 
Proſtitution und ihre Opfer« betroffen habe, — abgeſehen 
davon, daß dieſem noch ein anderer Vorwurf gemacht worden 
ſei, im Intereſſe und Auftrage der Polizei geſchrieben zu 
haben. | 

Dieſer Einwand frappirte mich, ich hatte ihn mir nicht 
entgegengeſtellt, weil ich glaubte, meine a zu klar dar⸗ 
gelegt zu haben, die nämlich: 

die Quellen und Arten der Proſtitution durch Darſtellungen 
aus dem wirklichen Leben ſelbſt zur möglichſt klaren An- 
ſchauung zu bringen, um das öffentliche Urtheil über das, 
was zur Verminderung jenes ſo ſehr graſſirenden ſittlichen 
und phyſiſchen Uebels noth thut, nach meinen Beobachtun⸗ 
gen in dieſer Sphäre, vorbereiten zu helfen. 

Roͤhrmann. 5 
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| Was hilft das Verſchweigen? Iſt eine Calamität etwa 
nicht da, oder wird ſie kleiner, wenn man nicht davon redet? 
Hat der Staat etwa keine Schulden, der ſie nicht drucken läßt, 
ſondern durch Cenſurſtriche beſeitigt? Ich glaube, der von 
mir erſtrebte Zweck fordert eine offene Sprache und unge— 
ſchminkte Wahrheit. Aus jeder Blume kann man Gift und 
Honig ſaugen; und wer arg denkt, iſt auch arg. Für unreife 
Knaben und für alte Sünder, die blos ihre verdorbenen Sinne 
kitzeln wollen, habe ich nicht geſchrieben. Wenn ſie deſſenun— 
geachtet etwas ihnen Behagendes aus meiner Schrift heraus— 
finden ſollten, ſo kann ich es beim beſten Willen nicht wehren. 
Ich habe ſo wenig eine Hodegetik des Laſters, wie ein Er— 
bauungsbuch für Frömmler, noch einen Erziehungskatechismus 
für die Jugend ſchreiben wollen, — obſchon Eltern und Leh— 
rer, Erzieher und Vormünder gewiß manches Beherzigenswerthe 
in den mitgetheilten Thatſachen finden werden. Daß vielleicht 
ein kleiner Irrthum bei dieſer oder jener factiſchen Angabe 
ſich eingeſchlichen haben mag, iſt nicht zu vermeiden, da die 
Quellen, woraus der Beruf den Beamten zu ſchöpfen zwang, 
nicht immer die untrüglichſten waren und ſehr vorſichtig ſon— 
dirt werden mußten. Ueberdies ſtanden mir nicht die Polizei- 
Arten zu Gebote, wie dem Verfaſſer »der Proſtitution und ihre 
Opfer«, ich hätte dieſelben aber auch nicht benutzen mögen, 
weil ſie in der Regel mehr Unrichtigkeiten enthalten, als die offe— 
nen mündlichen Mittheilungen des hier betheiligten Publicums. 
Und Conſultationen habe ich nicht angeſtellt, weil mir hierzu 
Zeit und Luſt gleichmäßig fehlte, dieſelben auch keinen Nutzen 
gehabt haben würden, da ich glaube, daß meine eigene Sach⸗ 
kenntniß zur Erreichung des mir vorſchwebenden nn aus⸗ 
reichend iſt. 


I. 
Sttilie, die ſchöne Schwindlerin. 


Wenn ein angenehmer Wuchs und ein entſprechendes 
Geſicht, verbunden mit angeborner Heiterkeit und unbefan- 
genem, einſchmeichelndem Betragen, der Ausdruck und Reflex 
einer ſittenreinen Seele wären, — dann würden Wenige 
Bedenken tragen, Der, von welcher ich ſpreche und welche 
ich Ottilie nennen will, jene weibliche Tugend vorzugsweiſe 
zuzugeſtehen. Aber — ſo wie unter den ſchillerndſten Farben 
der in einer indiſchen Vegetation ſchwelgenden Schlange das 
gefährlichſte Gift verborgen liegt, welches fie bei der leiſe⸗ 
ſten Berührung todbringend auszuſpritzen nicht warten 
läßt, — ſo iſt in der ſittlichen Welt eben ſo oft jene trüge⸗ 
riſche Maske das Verſteck abgefeimter, durchtriebener Ko: 
ketterie, und die Lockſpeiſe für Gimpel, welche dumm oder 
ſchwach genug ſind, ſich durch jene lockenden Außenſeiten 
umgarnen und fangen zu laſſen. Dies gilt als Einleitung 
zur Biographie unſerer Ottilie. N 
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Sie iſt gegenwärtig 25—26 Jahre alt, und obſchon in 
Folge eines zu raſchen Lebens etwas paſſirt, doch immer 
noch, man kann beinahe ſagen, ſchön zu nennen. Ihr Ge— 
burtsort iſt ein etwa 12 Meilen von Berlin gelegenes 
wohlhabendes, aber etwas zu ſittenloſes Landſtädtchen . 
Ihr Vater, ein armer Handwerker, ſtarb früh, und hinter— 
ließ ſeiner Wittwe Nichts, als eine zahlreiche Kinderſchaar. 
Daher war Ottiliens Erziehung nur mangelhaft und um— 
faßte nicht einmal die gewöhnlichſten Elementarkenntniſſe. 
Wie es bei Kindern ihres Standes dort üblich iſt, ver— 
brachte ſie ihre erſte Jugend damit, Holz und Streu aus 
der Stadthaide nach Hauſe zu ſchaffen. Als ſie eingeſegnet 
war, behagte ihr dieſe Beſchäftigung nicht mehr, ſie lernte 
ſich, da ſie bereits die Aufmerkſamkeit ungeſitteter Männer 
erregte, fühlen und ging auf einen Tabaksboden bei einem 
dortigen Kaufmann, wo in der Regel der eben nicht beſte 
Theil der männlichen und weiblichen Jugend zuſammen 
arbeitet, und wo gute Sitten durch ſchlechte Geſellſchaft 
— häufig durch die Principale und ihre Geſchäftsgehülfen 
ſelbſt — erſtickt werden. Hier wurde Ottilie — war es 
vorher noch nicht geſchehen — in die Geheimniſſe ihres Ge— 
ſchlechts praktiſch eingeweiht, hier aber entſtand auch bei ihr 
die Sucht, ſich durch ihre körperlichen Vorzüge ein träges, 
vergnügtes Daſein um jeden Preis zu beſchaffen. Noch 
blieben ihre Wünſche bei dem Stande einer Kammerzofe 
ſtehen. Sie hatte geſehen, wie dergleichen Mädchen — wenn 
ſie mit dem umwohnenden Adel nach der Stadt kamen — 
aufgeputzt und friſirt, ebenfo wie ihre Damen, einhergingen: 


in 


dieſe Herrlichkeiten wollte fie genießen. Ihrem Aeußern 
gelang es bald, eine ſolche Stelle zu erhalten. Dieſe be— 
hauptete fie aber nur kurze Zeit, weil ihre fittenftrenge - 
Herrin Ottiliens heimliches Treiben mit den männlichen 
Domeſtiken nicht dulden wollte. Was blieb ihr übrig? 
Das Eldorado der dienenden Claſſen der kleinen Städte iſt 
— zu ihrem großen Schaden — Berlin. Sie ging alſo 
auch nach Berlin, fand bald einen und den andern Dienſt, 
ihre Liederlichkeit, ihr angebornes Lügentalent — welches 
ihr ſchon in ihrer Vaterſtadt den Namen: Lügenottilie ver- 
ſchafft hatte — ließ fie aber nirgends lange aushalten. 
Schlechte Zeugniſſe ſtellten ſich ihrem fernern Unterkommen 
in den Weg, ſie war über die polizeilich vorgeſchriebene Friſt 
dienſtlos, und wurde daher nach ihrer Heimath zurückge— 


wieſen. Dort hätte ſie keine Aufnahme gefunden, auch 


kränkte es ihren Dünkel, mit Zwangspaß verſehen ſich bei 
der heimiſchen Polizeibehörde melden zu müſſen. 

Ihre Schönheit machte fie zu einer werthvollen Acqui— 
ſition für eine Winkelkupplerin. Dieſe Schandweiber 
— von dem gemeinen Volke ſehr treffend mit dem Namen 
Seelenverkäuferinnen bezeichnet — lauern, wie der 


Tiger auf ſeine Opfer, ſo auf junge, anſehnliche Mädchen, 


die Unfall oder eigene Schuld dienſtlos macht und zwingt, 
bei einer derartigen Megäre in Schlafſtelle zu ziehen. Durch 
liſtige Ueberredung, durch Vorſpiegelung glücklicher Heira— 
then, welche Dieſe oder Jene unter ähnlichen Umſtänden 
gemacht, durch das Beiſpiel anderer bereits verdorbener 
Dirnen, die ſich bei ihrem verwerflichen Gewerbe glücklich 
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befinden, weil fie nicht arbeiten müſſen, ſtürzen endlich ſelbſt 


bisher unſchuldige Geſchöpfe in jenen Strudel hinab, worin 
ſie für immer untergehen. 


Ottilie orientirte ſich bald auf dem Terrain, wohin ſie 
ſich ſchon lange gewünſcht hatte. Sie machte lockere Ge— 
ſchäfte, zog guten Verdienſt, — bis endlich die Polizei 
ihrem romantiſchen Leben ein Ende machte, ſie auf mehrere 
Monate nach dem Arbeitshauſe ſchickte und demnächſt bei 
Androhung doppelter Strafe aus Berlin verwies. Sie 
wußte ſich zu helfen. Ihre Galans, die ſie ungern ver— 
loren, gaben ihr den Rath, zum Schein einen hier orts— 
angehörigen Einwohner zu heirathen, welcher gegen ein 
angemeſſenes Geldgeſchenk ſich verpflichten mußte, die Woh— 
nung ſeiner jungen Frau nie zu betreten und überhaupt auf 
die Ausübung feiner ehemännlichen Befugniſſe ein- für 
allemal zu verzichten. Die Verlobung — mit einem dem 
Trunk ergebenen Droſchkenkutſcher — ward gefeiert, Ottilie 
war vor der Verfolgung der Polizei geſichert, und da 
Mutter und Vormund mit Freuden in die Ehe willigten, 
blos um ihren Pflegling los zu werden, erfolgte bald die 
Trauung. 


In der Folge werde ich noch andere Beiſpiele anfüh⸗ 
ren, wo man ſehen wird, wie Frauensperſonen — welche 
wegen Verbrechen oder ſittenloſen Lebenswandels aus Ber— 
lin nach ihrer Heimath zurückgewieſen worden find — fort⸗ 
während für Geld verworfene Männer finden, die ſie 
ſcheinbar zur Frau machen und ihnen das Domicil in der 
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Reſidenz verſchaffen. Zur Verhinderung dieſes Mißbrauchs 
wäre es wohl zu wünſchen, wenn wir ſtatt eines ſtrengen 
Eheſcheidungs- ein ſtrengeres Ehehinderungsgeſetz 
hätten, denn das erſtere ſchreckt von dergleichen Scheinehen 
nicht ab, da nach Ablauf einiger Wochen der Mann auf 
Grund der Bezüchtigung des Ehebruchs dennoch ver— 
abredetermaßen gegen ſeine Frau auf Scheidung klagt, welche 
auch regelmäßig erfolgt, weil die Frau den Ehebruch ein— 
räumt. Das iſt es aber, was bei dem ganzen Handel be— 
abſichtigt wird, denn die geſchiedene Ehefrau behält — wenn 
ſie, wie immer, nicht zu einer zweiten Ehe ſchreitet — das 
Domieil des Ehemannes. Solche Ehen kann man in der That 
mit Taleyrand »das Sacrament des Ehebruchs« nennen. 


Nach chi Verlobung ui als Ottilie vor der Ber— 
liner Polizei ſicher war, kannte ſie keine Schranken mehr, 
ſie überließ ſich der ungezügeltſten Libertinage. Nicht nur, 
daß ſie ſelbſt Phryne war, und als ſolche im ehemaligen 
Coloſſeum, in der Villa bella, und wie alle jene Akade— 
mieen der Venus navônnog heißen, die erſte und aus⸗ 
gelaſſenſte Rolle ſpielte, ſie war zugleich auch Kupplerin 
und geſtattete ihren Colleginnen — natürlich nicht unent⸗ 
geldlich — in ihrer Behauſung abzuſteigen und Männer: 
beſuche anzunehmen. 


Da ſpielte ihr das Schickſal einen neckiſchen Streich. 
Am Tage ihrer Hochzeit — wo ſie den liebenswürdigen 
Bräutigam bereits beim Heraustreten aus der Kirche ver⸗ 
abſchiedet hatte — waren ihre eifrigſten Verehrer mit einigen 
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Kindern der Freude zu einer Orgie in ihrer Wohnung ver— 
ſammelt. Der Polizeicommiſſarius des Reviers hatte dies 
gehört, und beſchloß, am Spätabende jenes idylliſche Ver— 
gnügen zu ſtören. Als er daher in die verſchloſſen ge— 
weſene und nur mit Widerſtreben geöffnete Wohnung trat 
und außer zwei Herren, welche behaupteten, daß die 
Frauenzimmer ausgegangen wären, Niemanden antraf, ſo 
ſchöpfte er Verdacht und ſchritt zu einer Viſitation. Jetzt 
fand er die Beſcheerung. Ottilie und eine ihrer Freundin— 
nen — faſt gänzlich im Stande der Natur — hatten 
ſich in einem Spinde verſteckt, und hielten die Thür deſſel— 
ben zu, ſo daß dieſe mit Gewalt losgeſprengt werden mußte. 
Ihr Aufenthaltsort, ihr Anſehen ließ errathen, was vor⸗ 
gegangen war. Der Polizeicommiſſarius machte der para— 
dieſiſchen Scene dadurch ein Ende, daß er die Herren auf— 
ſchrieb und die Dirnen zum Arreſt beförderte. So führte 


der unſelige Hochzeitsabend Ottilien, ſtatt zu Hymens Fackeln, 


wieder in das Arbeitshaus. 


Nicht zu lange Zeit nach ihrer Entlaſſung klagte ihr 
Mann wegen Ehebruchs auf Trennung, welche bei ihrem 
Eingeſtändniſſe erfolgte. Nunmehr war ſie auch den Trin— 
ker los, der täglich Geld von ihr erpreßt hatte und jetzt 
ein» für allemal abgefunden ward. Er ſoll ſpäter am De⸗ 
lirium geſtorben ſein. - | 


Da Ottilie ſich ſowohl gegen ihre Wirthinnen, die fie 
faft allmonatlich wechſelte, fo wie gegen die Lehnefrauen 
(d. h. diejenigen, welche den Dirnen zu hohen Zinſen Geld, 
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Putz und Pretioſen leihen) nicht immer Wort hielt, auch 
Andere, mit denen ſie in Berührung kam, hinterging, ſo 
blieb es nicht aus, daß die frühere »Lügenottilie« jetzt zu 
einer »Schwindelottilie« geſtempelt und getauft ward. Doch 
nahte — etwa ein Jahr nach ihrer Eheſcheidung — eine 
Zeit heran, wo es in der That ſchien, als ob ſie wirklich 
einen beſſern Weg betreten wollte, wenn ſie auch noch nicht 
gänzlich aufhörte, in den Reihen der Proſtituirten zu glänzen. 


Ein ehemaliger junger Beamter, wir wollen ihn E. 
nennen, kam mit einem Vermögen von etwa 6000 Thlrn., 
glänzender Einrichtung, und mit Empfehlungsbriefen an 
hochgeſtellte Perſonen hier an, um eine andere Carriere 
einzuſchlagen, als er bisher verfolgt hatte. Er beſuchte die 
öffentlichen Luſtbarkeiten fleißig und ſah ſehr bald unſere 
Ottilie, für welche ihn eine leidenſchaftliche Flamme ergriff. 
Er kam ihr gewandt entgegen und da ſie eingeſehen, daß 
er Geld hatte und ſplendid war, ſo ſtand er bald am Ziel 
ſeiner Wünſche. Aber er war auch eiferſüchtig und wollte 
von Nebenbuhlern Nichts wiſſen. Daher bewachte er ſie 
mit Argusaugen, ſie durfte ohne ihn nicht ausgehen und 
mußte Tag und Nacht in feiner Wohnung zubringen. Ueber: 
dies hatte er ihr ein Quartier bei Leuten gemiethet, die 
ebenfalls die ſtrengſte Surveillance über Ottilien übten. 
Sie war ſchlau: da ſie an ſeine angeblich großen Erbſchaften 
glaubte, ſo wie an ſeine Eheverſprechen „ ſo ſchien es, als 
ob damit alle ihre Wünſche geſättigt wären und außer für 
ihren E. kein Platz in ihrem Herzen offen ſtände. 
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Diefer vergaß, im Taumel feiner Vergnügungen, feine 
Empfehlungsſchreiben abzugeben, und fo vergingen zwei 
Jahre, ſein Geld ward alle, er verkaufte das Nothwen— 
digſte, und mußte endlich, um ſich vor ſeinen Gläubigern 
zu retten, aus Berlin entfliehen. | 


Kaum hatte Ottilie den Verfall feines Vermögens wahr: 
genommen, ſo kehrte ſie ihm ſchnöde den Rücken und hing 
ſich an einen Comtoiriſten, der früher ſchon nach ihr ger 
ſeufzt hatte. Jetzt zeigten ſich die ſchlimmen Seiten ihres 
Charakters recht auffällig: während ſie vorher tauſend Mal 
geſchworen hatte, nie wieder einen Andern, als ihren Eduard 
zu lieben, und wenn er ein Bettler wäre und ſie mit ihm 
das Brot vor fremden Thüren ſuchen müßte, ſo beſtrebte ſie 
ſich jetzt umgekehrt recht gefliſſentlich, ihn mit den ſchwärze— 
ſten Farben zu malen, um ihre eigene Schande zu bemänteln, 
und Dem — mit welchem ſie das Letzte durchgebracht — 
vorzuwerfen, daß er ſich habe durch den Verdienſt ihres 
Körpers ernähren laſſen und ihr Geld ſchuldig geblie⸗ 
ben ſei. 


Mit dem Comtoiriſten dauerte es jedoch nicht lange: 
dieſer, als Geſchäftsmann, hatte mehr praktiſchen Verſtand, 
als ſein ſtudirter Vorgänger und ließ die Gleißnerin ſogleich 
ſitzen, als er ſie durchſchaut hatte. Inzwiſchen hatte unter 
den proſtituirten Frauenzimmern, die ſie früher beneidet 
hatten, ihr Ruf gelitten, auch die Männer beſchuldigten ſie 
der Schwindelei und Treuloſigkeit, und ſo kam es, daß ſie, 
ſelbſt mit Aufwendung aller ihr zu Gebote ſtehenden Tour⸗ 


nüre, nur Wenige an ſich zu ziehen vermochte. Sie be— 
ſchloß daher, eine Zeit lang von dem Schauplatze, wo ſie 
früher Epoche gemacht hatte, abzutreten, bis ihr Verhalten 
gegen E. vergeſſen wäre, und ging zu einer Kupplerin nach 
Roſtock. Sie kam jedoch bald nach Berlin zurück, weil ſie 
in Folge einer von der Kupplerin denuncirten Schwindelei 
Roſtock zu verlaſſen für gut fand. Dieſe Denunciation ge— 
langte auch hierher und führte unſere Ottilie zum erſten 
Male in die Hände der Criminalpolizei. Obwohl ſie län— 
gere Zeit verhaftet war, ſtellte ſich jedoch der Thatbeſtand 
ſtrafbaren Betruges nicht gegen ſie heraus und ſie ward 
daher, ohne Einleitung der Unterſuchung, wieder entlaſſen. 


In der Folge hat ſie ihren frühern Glanzpunkt nie 
wieder erreicht. Vorſichtig gemacht und von der Polizei 
ernſtlich verwarnt, ſcheint fie ihr exceſſives Betragen in den 
öffentlichen Localen, welche ſie überhaupt jetzt wenig zu be— 
ſuchen ſcheint, ſehr gemäßigt zu haben, doch iſt auf der an— 
deren Seite nach ihren jetzigen Herrenbekanntſchaften ihr 
keine günſtige Prognoſe zu ſtellen, da ſie bereits Liebhaber 
unter den Geſtraften und polizeilich Obſervirten gefunden 
haben ſoll. Dies iſt in der Regel die Vorinſtanz vor der 
eigenen Betheiligung an Verbrechen, welche ihr bis jetzt 
noch Niemand hat zur Laſt legen können. Ich glaube auch, 
ſo leichtſinnig und grundſatzlos ſie ſonſt iſt, daß ſie dennoch 
nie einer verbrecheriſchen Richtung verfallen kann und wird. 


Das muß ich aber nochmals wiederholen, daß, bei allen 
ihren in einem grenzenloſen Leichtſinne wurzelnden Feh⸗ 
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fern, ihr perſönliches Betragen und ihre nicht un⸗ 
intereſſante, freundliche und anſtändige Unterhaltung ſie vor 
mancher Verlegenheit ſchützen, und daß es nur der Ruf 
ihres zu ſehr auf Schwindeleien gerichteten Naturells iſt, 
welcher ſie weit weniger ein Gegenſtand der Speculation 
der Roué's und Libertins werden läßt, als Andere, die 
phyſiſch und geiſtig weit unter ihr ſtehen. 


* 
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* II. 


| Auguſte L. 
die projectirte »gnädige Fraus. 

Wie unwahr das Sprichwort iſt: »der Apfel fällt 
nicht weit vom Stamme, zeigt am deutlichſten die Ge⸗ 
ſchichte einer soi-disante gnädigen Frau, die ich Auguſte L. 
nennen will. Ihre Eltern find die brapſten und recht— 
lichſten Leute von der Welt, die ich um keinen Preis auch 
nur durch die leiſeſte Andeutung verwunden möchte, während 
Auguſte — jetzt etwa 30 Jahre alt — bereits alle Sta⸗ 
dien liederlicher Gemeinheit durchgemacht hat. Nur ein 
Lob kann man ihr geben, d. h. ein negatives, ſie hat 


ſich bis jetzt noch vor Conflicten mit der Criminaljuſtiz zu 


bewahren gewußt. Im Uebrigen aber gilt allgemein nur 
ein Urtheil über ſie, daß ſie die ärgſte und verworfenſte 
Luſtdirne iſt, welche unter der angenommenen Maske der 
Anſtändigkeit und eines gewiſſen bon ton's in Berlin um⸗ 
herwandelt. Da ſie viele Geſchwiſter hatte, war ihre 
Jugenderziehung überhaupt, bei dem ſittlichen Charakter 
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ihrer Eltern, eine ſtrenge, fie ward mit Nachdruck zur 
Schule und zur Arbeit angehalten, und an Häuslichkeit 
gewöhnt. Aber Schule und Erziehung vermochten Nichts 
über ihren angebornen Hang zum Müßiggange und zum 
Umhertreiben, die ſtrengſten Züchtigungen des Vaters 
waren ohne Erfolg, — der Leichtſinn ihres Temperaments 
ſiegte. 

Man ſage nicht, daß der Menſch von Hauſe aus 
weder gut, noch ſchlecht ſei, daß Erziehung und Umgang 
ihn erſt zu dem machen, was er ſpäter wirklich iſt. Jenes 
»cereum flecti« des Horaz hat feine Ausnahmen, wenn man 
auch in der Regel annehmen kann, daß die Jugender— 
ziehung zur Zeit der Verſtandesentwickelung für 
das nachfolgende Leben maßgebend bleibt. N 

Schon die jetzt wieder vielfach hervorgeſuchte und gar 
nicht zu verachtende Phrenologie lehrt, daß gewiſſe Organe 
der Tugenden, wie der Laſter, vielen Menſchen in außer— 
ordentlichem Grade angeboren ſind, ſo daß dieſe ſich, der 
beſten Erziehung zum Trotz, auf eine, ich möchte ſagen, 
krankhafte Weiſe zum ſittlichen Nachtheile des Indi— 
viduums nothwendig entwickeln müſſen. So die Lieder⸗ 
lichkeit der Auguſte, welche ſchon in früher Jugend den 
beſorgten Eltern zum tiefſten Kummer gereichte. 

Vor ihrer Einſegnung hatte ſie ſchon Liebesverhältniſſe: 
vielleicht trat ſie nicht mehr als Jungfrau zum erſten 
Male zum Tiſch des Herrn. Ich finde einen merkwür⸗ 
digen Unterſchied zwiſchen ihr und andern Proſtituirten, 
welcher das Vorhergeſagte beſtätigt. 6786 
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Die bekannte Kupplerin Sp., welche noch bei ihrem 
Alter und ihrer bösartigen Krankheit nicht unterläßt, das 
von ihren Töchtern Erpreßte ihren jungen Chapeau's 
zuzuſtecken, hat ihre Töchter von früh an ſelbſt verführt 
und verkuppelt, und dennoch haben zwei derſelben gänzlich 
dieſen Weg verlaſſen: die Eltern der Auguſte ſuchten alle 
Mittel hervor, um ihre Tochter zu retten, und dennoch 
mußte ſie in der Sphäre, worin ſie ſich bewegt, die ärgſte 
Dirne werden, welche es zur Zeit vielleicht giebt. Wer 
vermag ſolche Krankheiten zu heilen, die die Natur ſelbſt 
dem Menſchen eingeimpft hat!? 5 

Da Auguſte im elterlichen Hauſe nicht zu bändigen 
war, kam fie in einen ſtrengen Dienſt. Sie hielt hier 
aber ſo wenig, als in der Folge in ihren fernern Condi— 
tionen aus, obſchon der Vater ſie jedes Mal, wenn ſie 
ihrer Herrſchaft entlaufen war, auf das Strengſte, ja bar— 
bariſch beſtrafte, und zuletzt die Mitwirkung der Polizei— 
behörde in Anſpruch nahm. Vielleicht hat auch die über- 
triebene Strenge gerade den entgegengeſetzten Erfolg 
herbeigeführt! — 

In Folge dieſer häuslichen Verdrießlichkeiten entlief 
— vor jetzt 11 Jahren — Auguſte auch ihren Eltern und 
fand, da ſie damals ein günſtiges Exterieur beſaß, bei den 
Winkelkupplerinnen eine willkommene Aufnahme. Lange 
bemühte ſich ihr Vater, ſie aufzufinden, aber vergebens! 

In der Commandantenſtraße beſtand damals eine, jetzt 
längſt verſchollene Conditorei, wo in der Wirklichkeit nur 
Kuppelgeſchäfte getrieben wurden. Die Wirthin jenes Locals, 
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welches ſpäterhin die Polizei geſchloſſen hat, nahm unſere 
Auguſte auf, welche darin mit Fähndrichs, Studenten, 
Handlungsgehülfen u. ſ. w. ſehr bedeutende und für ihre 
Domina ſehr einträgliche Geſchäfte machte. Der Zufall 
führte eines Tages einen Hausfreund des Vaters der 
Auguſte an dieſen Ort, und derſelbe unterließ nicht, ſeinem 
Freunde davon Mittheilung zu machen. 

Auguſte ward hierauf ſofort von ihrem Vater abgeholt, 
vorher aber in Gegenwart ihrer zärtlichen Liebhaber mit 
dem Kantſchuh gehörig gezüchtigt und auf Antrag ihres 
eigenen Vaters auf längere Zeit in das Arbeitshaus ge— 
bracht. Der Vater ſah hierin das letzte Correctionsmittel, 
welches er noch zu verſuchen entſchloſſen war! Obſchon 
ihm die Detention ſeiner Tochter in jener Anſtalt zu be— 
zahlen, bei ſeiner ſonſt zahlreichen Familie, ſauer ward, ſo 
war dieſes Beſſerungsmittel doch ein fruchtloſes! Auguſte 
kam, wie ſich Jedermann vorſtellen kann, noch viel ver— 
dorbener heraus, als ſie hineingekommen war. Das 
Arbeitshaus iſt bekanntlich das große Vaterhaus, wohin 
alles Berliner Elend, alles Berliner Verbrechen, alle Aus— 
wüchſe der bürgerlichen und moraliſchen Geſellſchaft ge— 
bracht werden. Verſchuldete und unverſchuldete Armuth, 
Bettler, Landſtreicher, Herumtreiber, Diebe, liederliche 
Dirnen, Wahn⸗- und Irrſinnige, Hospitaliten — Alles 
wohnt dort bei und unter einander. Das Arbeitshaus 
iſt für Berlin, was Bicètre, La force, die Conciergerie, die 
Salpetriere, St. Pelagie und St. Lazare für Paris zu⸗ 
ſammen find, Ich ſage nicht zu viel — aber ich behaupte 


mit vollem Rechte, daß jene Amalgamirung ſo verſchieden— 
artiger ſchädlicher Beſtandtheile der Civiliſation unmöglich 
anders, als im höchſten Grade verderblich auf dieſe unter 
einander einwirken muß. Was Auguſte noch nicht kannte, 
hatte ſie von den frechſten Dirnen, welche abwechſelnd die 
Elite des Arbeitshauſes bilden, jetzt gelernt. Sie war 
daher kaum entlaſſen, als ſie bereits anfing, wieder herum 
zu ſchweifen und das Gewerbe der Proſtitution in noch 
großartigerem Maßſtabe zu betreiben, als vorher. 


Der Vater verſtieß die Unwürdige und jagte ſie aus 
dem Hauſe. Jetzt trieb ſie ſich längere Zeit auf den 
Straßen, in den Abſteigequartieren, oder in den Tanz— 
kneipen umher, in fortwährender Furcht vor der Polizei, 
welche ſie zu Zeiten aufgriff, auch noch einige Male mit 
Einſperrung im Arbeitshauſe beſtrafte. 


Bei dieſer Lebensmethode würde ſie unzweifelhaft bald 
ein Opfer der Syphilis geworden oder auf andere Weiſe 
gänzlich untergegangen ſein, wenn nicht bei einer namhaften 
Kupplerin ein wohlhabender und in ſeinen Neigungen, wie 
die Folge zeigte, beſtändiger Mann die Auguſte geſehen 
und dieſelbe auf eigne Hand eingemiethet und unterhalten 
hätte. Der Sprung von der Straßendirne, der letzten 
Klaſſe der Proſtituirten, bis zur verſchwenderiſch ausge— 
ſtatteten Mätreſſe, der fülle entretenue, iſt in der That 
nicht klein. | 

| Auguſte — wie durch einen Zauberſchlag in ein Teens 
land verſetzt — lernte jetzt ein ganz anderes Leben kennen, 
Röhrmann, | 6 
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als ihr früher geboten ward. Eine glänzend tapezirte 
fi Wohnung, gleich einem chineſiſchen Boudoir, brillante 
Garderobe, Schmuck und Pretioſen, Theater, Coneerte, 
elegante Vergnügungen und Landparthien, dabei eine Börſe, 
welche die Freigebigkeit ihres Gebieters täglich zu füllen be— 
müht war, — fürwahr! von ſolchen Dingen hatte ſie ſich im 
Arbeitshauſe oder im Polizeiarreſt nichts träumen laſſen. 
Ihre natürliche Schlauheit, welche ſich jetzt auf dem richtigen 
Boden zu befinden glaubte, ſagte ihr, daß ſie raffiniren 
müſſe, um dieſes Leben fortſetzen zu können, wenn — was 
früher oder ſpäter geſchehen müſſe — ihr bisheriger Ver⸗ 
ehrer einmal abſpringe. Dieſer Zuſtand dauerte einige 
Jahre unverändert fort, während welcher ſie natürlich ihre 
Eltern gänzlich vergaß. Indeſſen, fie hatte jetzt ange- 
ſehene Bekanntſchaften gemacht, ſie hatte die Koketterie 
jener feinern Phrynen erlernt, welche ſelbſt nach dem Ver— 
ſchwinden der natürlichen Reize mit Hilfe der Kunſt 
alte und junge, beſonders einfältige Männer an ſich zu 
ziehen verſtehen, und darum war ihr auch gar nicht bange, 
als ihr mehrjähriger Wohlthäter endlich Abſchied nahm, 
ja, es war ihr ſogar lieb, ſeiner los zu werden, um ohne 
gene jetzt auf Eroberungen unter der ſogenannten faſhio— 
nabeln Männerwelt ausgehen zu können. * 
Das Theater iſt bekanntlich die Arena, wo die ge— 
wandteſten der hieſigen Phrynen, beſonders der ſchon ver— 
lebten, unter dem günſtigen Einfluſſe der Lampen ihre 
Pfeile auf die Herzen und Börſen junger und alter Narren 
abſchießen. Es gelang auch ihr ſo mancher Fang, und da 
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fie fih immer wieder klüglich zurückzuziehen gelernt hatte, 
wenn die öffentliche Stimme vielleicht zu laut von ihr 
ſprach, ſo wandelte ſie auch ſicher »die ſchmale Mittelbahn 
des Schicklichen«, und ſtraflos »unter den Palmen und 
unter den Linden«, ohne daß ſie eben beſonders von der 
Polizei angefochten worden wäre. 


Dieſe Zeit bietet wenig Bemerkenswerthes dar. Ich 
komme aber jetzt zu einem Wendepunkte in ihrer Geſchichte 
— nämlich zu ihrer Heirath. 


Es war in Berlin Mode geworden, daß die proſti— 
tuirten Frauenzimmer Edelleute heirathen und » gnädige 
Frau« werden wollten. Zuerſt hatte eine dieſer liederlichen 
Dirnen, die jetzige Frau Baronin v. S., einen ehemaligen 
Dffieier geheirathet, welcher im Hospital des Arbeitshauſes 
verſtorben iſt: eine andere, die ich nicht nennen will, hatte 
ebenfalls einen Lieutenant geehelicht, worüber zu ſeiner 
Zeit viel Spectakel geweſen iſt: eine dritte hatte ſich mit 
einem Taugenichts von adeligem, in der Folge aus Berlin 
verwieſenen Handlungsdiener vermählt, die Ehe ward aber 
vom Kammergericht für nichtig erklärt, weil ein, wenn 
auch noch ſo ſchlechter Edelmann die Tochter eines 
geringen Mannes, nach Vorſchrift der preuß. Landes⸗ 
geſetze, nur dann gültig ehelichen darf, wenn entweder 
ſeine drei nächſten Agnaten einwilligen oder das Ober— 
gericht der Provinz den Conſens giebt. Denn die Stellung 
im Leben iſt einmal nur von den äußern Standesverhält⸗ 
niſſen, keinesweges von dem ſittlichen Charakter abhängig! — 
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Ein Narr macht ſtets mehrere, alſo wollte unſere Auguſte 
auch ein Bischen von einer gnädigen Frau ſein. Dies 
ward folgendergeſtalt in's Werk geſetzt: Ihr damaliger 
Galan — zu Ende 1843 — ſehnte ſich darnach, ſie los zu 
werden, und da er ihre Wünſche in puncto matrimonii 
kannte, ſo ſchien ihm dies eine paſſende Gelegenheit zur 
Erreichung ſeines Zweckes zu ſein. Zu dem Ende redete 
er einem, aus Brabant ſtammenden, armen Teufel von 
Handlungsdiener, welcher das de vor ſeinem Namen führt 
und daher den Rang eines franzöſiſchen Edelmanns für ſich 
in Anſpruch nimmt, vor, daß er ihm zu einer reichen 
Partie behülflich ſein wolle. Dieſer geht, da er von Geld 
und Schätzen hört, willig in die Falle. Im engliſchen 
Hauſe iſt das Rendezvous. Man ſpeiſt und trinkt äußerſt 
nobel, letzteres mehr als gut war. Der Handlungsdiener 
iſt über die Schönheit, die Herablaſſung, die Herzensgüte 
der ihm beſtimmten Zukünftigen außer ſich, welche, um den 
Eindruck ihrer koketten Perſönlichkeit zu verſtärken, von 
Zeit zu Zeit noch eine durchgängig mit Goldſtücken gefüllte 
Börſe zeigt. Kurz — die Verlobung erfolgt auf der Stelle, 
der wonnetrunkene Bräutigam betreibt mit unbezähmbarer 
Haſt die Vorbereitungen zur Hochzeit, die er gar nicht 
erwarten kann, und da zur prieſterlichen Einſegnung die 
Einwilligung der Eltern der Braut erforderlich iſt, ſo macht 
er ſich anheiſchig, ſie mit denſelben zu verſöhnen und ihren 
Segen für die jetzt Reuige zu erflehen. Die Eltern 
glauben wirklich, daß ihre Tochter, die voll der ſchönſten 


Verſprechungen und Verſtellungskünſte iſt, durch Erfahrungen 


gewitzigt, fich bekehrt habe: ſie willigen in die Heirath, 
beſorgen die Hochzeit, und geben, mit Aufopferung, der 
Schändlichen eine Ausſtattung, ſo gut ſie es vermögen. 


Das junge Paar bezieht eine eigene Wohnung und 
der Mann fängt ein Handelsgeſchäft an. Alles wäre 
gut gegangen, wenn Auguſte wirklich die Abſicht gehabt 
hätte, noch jetzt zu einem rechtſchaffenen Leben zurückzu— 
kehren, Alles hätte man ihr vergeben und vergeſſen. Allein 
ſie wollte ja blos den Titel einer »gnädigen Frau«, um auf 
der Bahn der Schande und der Entehrung deſto beſſere 
Fortſchritte machen zu können! 


Das Ende vom Liede — daß ich es kurz erzähle — 
war: Auguſte ſetzte ihr Proſtitutionsgewerbe fort, und da 
der Mann ſie bei einer Untreue ertappte und ſie dafür 
körperlich züchtigte, verließ ſie mit ſeinen und ihren Sachen, 
welche ſie heimlich unterbrachte, eines Abends ſeine Woh— 
nung, wo der Heimkehrende nur die leeren Wände vor— 
fand. Dies war noch nicht Alles. Sie hatte ihn auch mit 
einer ſyphilitiſchen Krankheit angeſteckt, woran er lange 
und koſtſpielig euriren mußte. Endlich, als er den Ver— 
bleib der Sachen erfuhr, hatte ſie bereits dieſelben — alſo 
auch die ſeinigen — verkauft, und als er ſeine Eigen— 
thumsrechte geltend machen wollte, ſtellte ſie ihm die Be— 
hauptung entgegen, daß ſie ſämmtliche von ihr mitge— 
nommene Effecten lediglich für ihr Geld gekauft habe 
und daher auch damit machen könne, was ſie wolle. 
Kein Theil hatte Beweiſe: mithin galt eine Angabe ſo 
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viel als die andere, und der arme Teufel, der den ganzen 
Schaden zu tragen hatte, brauchte nun auch für den 
ihn jetzt in gehörigem Maße treffenden Spott durchaus 
nicht zu ſorgen. 


Die Ehe ward auf Antrag des Gatten — wegen 
Ehebruchs — getrennt. Mit der »gnädigen Frau« wäre 
es aber ohnedies Nichts geweſen, weil das Königliche 
Hausminiſterium nach Einſicht der Urſprungszeugniſſe und 
des Wappens des Mannes erklärt hatte, daß demſelben 
keine adeligen Prädicate zukämen. 


Seit dieſer verunglückten Heirathsſpeculation iſt Auguſte 
wieder im Decrement und kann ſich nicht mehr empor— 
ſchwingen. Sie iſt wieder das geworden, was ſie früher 
war, — eine Straßendirne, — (überhaupt iſt dies der 
Curſus aller Mätreſſen) — und wird mehr als je von 
Seiten der Sittenpolizei überwacht. Zum Glücke hat fie 
eine Bekanntſchaft in Frankfurt a. d. O. mit einem dort 
lebenden ältlichen Herrn, weshalb ſie auch jedes Mal, wenn 
ſie merkt, daß der polizeiliche Barometer für ſie nicht 
günſtig ſteht, dorthin abreiſt, und erſt wiederkommt, wenn 
ſie glaubt, daß das Gewitter ſich verzogen hat. 


Der Grundzug ihres Weſens iſt eine entſchiedene 
Frechheit, die ſich bei jeder Gelegenheit in ihren Blicken 
nur zu deutlich ausſpricht, daher ſoll ſie nach glaubwür⸗ 
digen Quellen ſchon Officianten, welche ihren Verkehr con⸗ 
troliren müſſen, fälſchlich denuneirt, und ihnen verliebte 
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Attaken auf ihre, jetzt gänzlich verblüheten Reize zur Laſt 
gelegt haben. a | 
Von ihren Genoffinnen geflohen und von dem foge- 
nannten feinern Männer⸗Publikum ganz verachtet, dürfte 
wohl die Zeit nicht fern ſein, wo ſie, wie früher, ein 
Stammgaſt des Arbeitshauſes werden wird. 


III. 


Marie Thereſe Enderly. 


Sie iſt, wie ſchon ihr Name ergiebt, eine geborne 
Oeſterreicherin, aus Wien, jetzt etwa 42 Jahre alt, — wie- 
wohl man ſie, ihrer Corpulenz ungeachtet, für jünger hält, 
— und befand ſich ſeit ihrer Jugend in Berlin. Tochter 
einer armen Kellnerin, ein Sprößling wilder Liebe, hat ſie 
ſo gut wie gar nichts in der Schule gelernt, und iſt kaum 
im Stande, ihren Namen hinzuſchreiben. Eine angenehme 
Perſönlichkeit bewirkte, daß man ſie für das Theater be⸗ 
ſtimmte, und in die ſo berühmt gewordene Wiener Ballet— 
ſchule aufnahm. Indeſſen, wie es ſcheint, iſt ſchon da— 
mals Fleiß und Anſtrengung nicht ihre Sache geweſen; 
anſtatt zu tanzen, hat ſie ſich frühzeitig darauf gelegt, 
zu gefallen, und daher iſt es auch ſehr erklärlich, daß 
man ihr den Abſchied aus der Tanzſchule bald gegeben hat, 
worauf ſie, anſcheinend als Dienſtmädchen, in der That 

aber als wirkliche Zuhalterin, mit ihrem angeblichen Prin- 
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eipal nach Berlin kam. In den erſten Jahren nach den 
Kriegen, wo es noch überall faſt an Menſchen fehlte, ward 
es mit den Niederlaſſungen nicht ſo genau genommen, daher 
war es auch der Enderly leicht, als ihr früherer Principal 


Berlin wieder verließ und ſie nicht mehr um ſich behalten 
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wollte, hier zu bleiben, beſonders da ſie vorgab, in Dienſte 
treten zu wollen. Dies geſchah zum Schein. Allein ſie 
hielt nicht lange aus, vielmehr gelang es ihr bald, wieder 
einen Liebhaber zu angeln, der ſie zu ſeiner Mätreſſe machte 
und ihr ein anſtändiges Auskommen verſicherte. Sie lebte 
nun — bis vor einigen Jahren —, bald von Dieſem, bald 
von Jenem auf längere oder kürzere Zeit ausgehalten, in 
ziemlich ruhigen Verhältniſſen, und da es gewöhnlich Män— 
ner von Vermögen oder von Stande waren, die ſich ab— 
wechſelnd für ſie intereſſirten, ſo hat man auch nie gehört, 
daß ſie mit der Polizei in Confliet gerathen wäre, — 
höchſtens, daß dieſe von Zeit zu Zeit nach ihren Subſiſtenz— 
quellen, und noch obendrein ſehr diseret, fragte, worauf 
ſie ſich gewöhnlich ausreichend legitimirte. Erſt die Folge— 
zeit war beſtimmt, ihren wahren Charakter zu enthüllen. 
Die öffentliche Proftitution hat ſie nie getrieben, ſondern 
immer als Mätreſſe gelebt, bis ſie zuletzt die ärgſte 
Kupplerin ward. 

Bis in die Höhe der dreißiger Jahre war es ihr ein 
Leichtes, ſowohl durch die eingelernte Kunſt einer in Berlin 
ſonſt nicht üblichen, ganz eigenthümlichen — ich möchte 
ſagen, dem Süden angehörigen Koketterie und Fineſſe, 
als auch, weil ſie ſich wirklich, in Folge ihres bisher immer 
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geregelten Lebenswandels, außerordentlich conſervirt hatte, 
durch eigene Preisgebung die Mittel zu ihrem luxu⸗ 
riöſen und verſchwenderiſchen Leben zu beſchaffen. Allein, 
wie der weiſe Salomo ſpricht: Alles hat ſeine Zeit. Das 
Alter hat ſeine Rechte, wie die Jugend, und da am Ende 
ihres vierten Decenniums ſich die Spuren des Verwelkens 
bei ihr nur zu deutlich zeigten, — da flohen die frühern, 
reichen Liebhaber zu jüngern Schönen und nöthigten ſie, 
auf eine andere Induſtrie zu denken, wenn ſie ferner ſo 
leben wollte, wie bisher. Ein Hauptzug, der ſich in ihrem 
Leben fortan zu erkennen giebt, iſt: die Intrigue. 
Eine Frau, welcher die Intrigue von Jugend auf ſo tief 
eingewurzelt war, wie ihr, findet es gewiß nicht ſchwer, 
dieſelbe zu benutzen — um die Wünſche reicher, wüſter 
Männer nach feilen jungen Mädchen zu befriedigen und 
dabei von beiden Theilen die anſehnlichſten Belohnungen 
zu ziehen. 


Darauf gründete ſie ihren Plan für die Folgezeit, wel⸗ 
cher in nichts Anderem beſtand, als in der Anlage einer 
eleganten Kuppelanſtalt, wobei fie zugleich Gelegen— 
heit fand, die Trümmer ihrer ehemaligen Schönheit mit in 
den Kauf zu bringen. Allein Berlin iſt kein Wien und 
kein Paris; denn 


1) halten ſich ſolche Anſtalten hier vor der Allmacht 
der Polizei und der Stimme des Publikums nur im 
Geheimen, 


2) erliſcht die Theilnahme der Berliner im Allgemeinen 
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ſehr bald, weil ſie zu viele Gelegenheit haben, ihre Wünſche 
in dieſer Beziehung ohne Mittels perſonen zu be 
friedigen. 


Zuerſt debütirte die neue Kupplerin in der Leipziger: 
ſtraße. Vertraute Dienſtboten ließen nur perſönlich bekannte 
oder eingeführte Herren gegen hohes Entrée in die 
glänzend eingerichteten Gemächer, wo ganze Nächte hindurch 
geſchwelgt ward, ſo daß manchmal des Morgens förmliche 
Batterien von leeren Champagnerflaſchen auf dem Hofe 
lagen. Die Dirnen, welche hier verkehrten, waren beſon— 
ders die ſogenannte Potsdamer Pauline, Schwefel-Marie, 
Emma S., Amalie Fl. und Auguſte R. Da dieſelben ſich 
öfters in ſehr ungenirtem Anzuge an den nach dem Hofe 
führenden Fenſtern zeigten, ſo führte namentlich ein in 
demſelben Hauſe wohnender Lehrer, der hierin für ſeine 
Penſionäre ein Aergerniß fand, bei der Polizei gegründete 
Beſchwerden. 


Noch ging es mit Warnungen ab, da die Enderly 
bisher noch nicht auf den Liſten der profeſſionirten Kupp⸗ 
lerinnen geſtanden hatte und da ſie auch ihre Wohnung 
hinter die Katholiſche Kirche verlegte. Allein — als fie 
dort denſelben Verkehr anfing, ſchritt die Polizei ein, 
der Wirth kündigte ihr das für 350 Thaler gemiethete 
Quartier ſofort auf und ſie ward zur Verantwortung ge— 
zogen, beſonders da es auch jetzt zur Sprache kam, daß ſie 
durch ihre glänzende äußere Einrichtung ſich in enorme 
Schulden geſteckt, daß ſie unter ſchwindelnden Vor⸗ 


ſpiegelungen Darlehne aufgenommen und die Goldſachen 
der ſogenannten Schwefel-Marie für 70 Thaler verſetzt 
hatte. 

Sie vertheidigte ſich ruhig in Bezug auf alle gegen ſie 
erhobenen Anſchuldigungen, und da ſämmtliche Zeugen im 
Betreff der Statt gehabten Kuppelwirthſchaft hartnäckig 
ſchwiegen, ſo konnte ſie nur mit einer Warnung entlaſſen 
werden, welche ſie zu beherzigen verſprach „ um auch den 
böſen Schein zu vermeiden. Ihre Schulden leugnete ſie 
nicht, wies aber nach, daß ſie in Leipzig einen Liebhaber 
hatte, der ſie zu heirathen verſprochen und welcher ihr 
jährlich gegen 400 Thaler in ungetrennter Summe zahlen 
ließ, wovon ſie bei dem nahe bevorſtehenden Zahlungstermin 
ihre Gläubiger befriedigen wollte. Die Goldſachen der 
Schwefel-Marie hatte ſie eingelöſt, wozu ihr ein hieſiger 
Bankier — ein alter Verehrer — das Geld geſchenkt 
hatte. 

Jetzt fühlte ſie ſich dreiſt und bezog ein großes Logis 
in der Charlottenſtraße, wo ſie mit unerhörter Schamloſig— 
keit ihr Gewerbe fortſetzte, obſchon nochmals die ernſtlichſten 
Warnungen an ſie erlaſſen wurden, als ein Polizeibeamter 
drei berüchtigte Dirnen in ihrer Wohnung vorgefunden 
hatte. Auch die Stimme des Publicums ward allgemein 
laut über die neue und großartige Anſtalt. 

Wenn die Polizei eine ſolche Wirthſchaft aufheben und 
den Beweis dahin führen will, daß die Kupplerin der ge— 
richtlichen Beſtrafung nicht entgehen kann, ſo macht ſie 
es alſo: | 6 | 


* 

Sie forſcht nach, welche Dirnen dort abſteigen. Sobald 
ſie dies weiß, zieht ſie jene Dirnen (welche alle keinen 
reellen Broterwerb haben) z. B. wegen mangelnden Nach— 
weiſes ihrer Subſiſtenzmittel, gefänglich ein. Nun ſtellt ſie 
denſelben — nachdem ſie einige Tage eingeſperrt ſind — 
die Alternative, entweder gegen die Kupplerin zu de— 
nuneiren, oder nach dem Arbeitshauſe gebracht zu werden. 
Die Dirnen lieben die goldene Freiheit über Alles und 
fürchten ſich mehr vor der ſtrengen Diseiplin des Arbeits⸗ 
hauſes, als vor der ärgſten Schande. Daher wählen „ 
ohne Umſtände das erſte Mittel und verrathen die Kupplerin. 
Auf dieſe Weiſe und durch die freiwilligen Anzeigen brot— 
neidiſcher Phrynen und ihres Anhanges hatte die Polizei 
bald den Beweis gegen die Enderly in Händen. Ich will 
hierbei nicht von der Moralität der Polizeiofficianten ſpre— 
chen, wenn ſie ſich der erſtgedachten Mittel bedient, um 
Beweiszeugen zu erhalten: ein jeder Verſtändige wird ein— 
ſehen, daß durch ſolche jeſuitiſche Kunſtſtückchen das 
Schlechte nicht erdrückt, ſondern gefördert und das 
Anſehen der Polizeibehörde höchlichſt eompromittirt 
wird. | | 

Kurz — die Enderly ward mitten aus einer glänzen: 
den Abendgeſellſchaft verhaftet, und da die Wucht der gegen 
ſie vor Gericht auftretenden Zeugen zu groß war, vermochte 
ſie es nicht länger, ihr offenes Geſtändniß zurückzuhalten. 
Hier muß ich einige Epiſoden einſchalten. Schon länger 
hatte ſich ein Regiſtraturgehülfe des Criminalgerichts in ſie 
verliebt. Dies benutzte ſie im Gefängniß, indem ſie ſich 
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mit ihm in Rapport zu ſetzen wußte und ihn unter den 
verlockendſten Verſprechungen beſtimmte, ihre — eben 
nicht viel Gutes aus der letzten Zeit her enthaltenden 
Polizeigeten abhanden zu bringen. Die Polizeiacten ver— 
ſchwanden und wurden in der Wohnung der blondlockigen 
M. in der F..... ſtraße verbrannt. Dieſe M. 
iſt eine Phryne, welche dem Champagner ſo ergeben iſt, 
daß ſie ſich darin betrinkt, NB. wenn ſie welchen hat. Sie 
iſt eriminell beſtraft, da fie einmal — um Geld zum Be— 
ſuch des Schönbartlaufens auf einem der früheren Sub⸗ 
ſeriptionsbälle zu erſchwingen — eine andere Dirne, 
Schornſteinfeger genannt, einem alten Hof- oder 
Kriegsrath als Jungfer fälſchlich verkuppelt und ihm 
dafür fünf Friedrichsd'or abgenommen hatte. Die M. 
konnte im Rauſche das Verbrennen der Enderly'ſchen Arten 
ſo wenig verſchweigen, als ihren früheren Betrug. Die 
Polizei erhielt daher Wind und zeigte die Sache dem Ge— 
richt an. Hätte die Enderly geleugnet, ſo wäre Nichts 
weiter erfolgt. Allein ſie geſtand ein, jenen Beamten zum 
Actendiebſtahl verleitet zu haben, welcher demnächſt auch 
caſſirt und beſtraft ward. Weil aber die Enderly ſo offen 
die Wahrheit geſagt hatte, ward fie am Schluß der Unter- 
ſuchung mit Vorbehalt des Erkenntniſſes entlaſſen und führte 
dann einige Zeit hindurch ein zurückgezogenes Leben. Da 
aber das erſte Erkenntniß auf 9 Monate Zuchthausſtrafe 
lautete, verſchwand ſie aus Berlin, ohne daß man bisher 
weiß, wo ſie jetzt geblieben iſt. Am wahrſcheinlichſten iſt, 
bei ihrem Hange zum Kuppeln und zum Intriguiren, daß 
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fie — wie ein Gerücht ſagt — ſich als Schaffnerin in einem 
Bordell zu Hamburg befindet. Wie vorauszuſehen, war 
das erſte Urtel gegen ſie beſtätigt und ſie iſt gegenwärtig 
ſteckbrieflich verfolgt, um ihre Ergreifung und Hertrans— 
portirung zur Vollſtreckung der wohlverdienten Strafe mög- 
lich zu machen. 


IV. 


Schwefelholz. 


Am paſſendſten ſchließt ſich an die Enderly dieſe ihre 
frühere Freundin an. Schwefelholz oder Schwefel-Marie 
— jetzt über die Hälfte der 20er Jahre hinaus — gehört 
nicht zu den unintereſſanteſten Frauenzimmern, obſchon ihre 
kleine Figur, ihr dunkelgelber Teint, ihre pechſchwarzen 
Haare eher ein Judenkind in ihr vermuthen laſſen, als 
einen Abkömmling deutſchen Stammes. Dieſer Annahme 
widerſpricht aber ihr gewöhnlich ruhiges, faſt kaltes Be— 
tragen und das Abhandenſein jener Koketterie, welche die 
jüdiſchen Dirnen ſonſt gern zur Schau tragen. 

Ihr Vater iſt ein ſogenannter halber Handwerker, 
d. h. welcher nur ein halbes Jahr lang ſeine Profeſſion 
betreiben kann, nämlich ein Maurer, der für die Winterszeit 
auf Nebenbeſchäftigungen, wie Muſikmachen, angewieſen iſt. 
So verfertigte er früherhin in jener Stillſtandsperiode ſei— 

nes Metiers Schwefelhölzer, welche er durch ſeine Toch⸗ 
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ter, die daher ihren Beinamen bekommen hat, verkaufen 
ließ. Der Detailhandel mit Schwefelhölzern bringt be— 
kanntlich wenig ein, daher ſuchte unſere Marie ihren Abſatz 
in größern Parthieen, zu Tauſenden, zu bewirken und kam 
deshalb mit der kaufmänniſchen Jugend in Connexion. Sie 
gefiel: dies war genug, die Jünger Mercurs auf ſie aufmerk⸗ 
ſam zu machen, welche lieber von ihr, als von einer grieß— 
gramigen Alten Einkäufe machten. So hob ſich ihres Va— 
ters Nebengeſchäft, umſomehr, als ſie für die verliebten Paſ⸗ 
ſionen der Handelsjugend nicht unempfänglich war. Wer 
weiß, welche Remiſe ihr künftiges Schickſal entſchieden hat. 
Dem erſten Schritt folgen die andern im Sturm und im— 
mer dutzendweiſe nach. Sie wurde — mit einem Wort — 
die Hetäre der Handlungsdiener, ihr Vater merkte endlich 
die Geſchichte, und da ſie auch im Abliefern der Gelder 
ſäumig ward, fo folgten Strafen. Zu ſpät! Sie fing an, 
ſich herumzutreiben, und die Bekanntſchaft mit der Polizei 
konnte nicht ausbleiben. 

Eilen wir über dieſe ſchwarzen Stunden hinweg. Sie 
war klug genug, einzuſehen, daß es auf dieſe Weiſe mit ihr 
nicht lange dauern würde, daher änderte fie ihren Lebens⸗ 
plan, und ſuchte nach dem Vorgange ihrer Freundinnen 
einen Geliebten, der ſie zur Mätreſſe machte. Dies gelang 
ihr, da ſie wirklich, wie ich wiederholen muß, durchaus 
nicht unintereſſant iſt. Ein Lieutenant — ich weiß nicht 
gleich, wie er hieß — machte ſie zu ſeiner Duleinea, wo— 
für ſie ihn gehörig bluten ließ, und ſich auf einen nobeln 
Fuß etablirte. Nachdem ſein Geld ausgegeben war, hatte 
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er in Berlin Nichts mehr zu verlieren und ging ab. Ihm 
folgte ein zweiter Militär, ein Cavalleriſt, — denn ſie hatte 
einmal eine Pique auf die Söhne des Mars, — welcher 
ihr viel giebt und ſeit mehreren Jahren getreu iſt. Daher 
hat ſie ſich auch zurückgezogen, überhaupt hat ſie die öffent— 
lichen Tanzlocale u. ſ. w. nie geliebt und Sinn für eine 
gewiſſe Anſtändigkeit bewieſen, nachdem ſie bis zur Mätreſſe 
geſtiegen war. 

Daß ſie mit der Enderly ausnahmsweiſe in Geſchäfts— 
verbindung geſtanden hat, habe ich erwähnt. Noch muß ich 
einen charakteriſtiſchen Vorfall erzählen, der ſich einem on 
dit zufolge in ihrer Wohnung zugetragen hat. 

Ihr Amoroſo iſt — ob mit oder ohne Grund, kann ich nicht 
verrathen — ſehr eiferſüchtig. Sein Bruder ſoll ſich aber 
auch in die Quaſi⸗Schwägerin verliebt haben und von ihr 
günſtig aufgenommen worden ſein. Da will es das Schickſal, 
daß, als Letzterer eines Abends bei ihr weilt und die Thür 
verriegelt hat, der Hauptverehrer ebenfalls kommt und Ar⸗ 
ges vermuthet, weil die Thür nicht in gewohnter Weiſe 
offen ſteht. Er fängt an zu wüthen, und der geängſtete 
Eingeſchloſſene — blutige Rache fürchtend — entſchließt ſich, 
ſeine Retirade durch das Fenſter zu nehmen, wobei er auf 
den Arm einer Gasröhre zu ſitzen gekommen und erſt durch 
die Leiter eines Lampenanzünders, unter dem Zujauchzen des 
Publicums, gerettet worden ſein ſoll. Ob dies Wahrheit 
oder Dichtung aus dem Leben der Schwefelmarie iſt, kann 
ich nicht beſtimmen; — doch wird wohl Etwas daran 
ſein. ; 
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Jetzt fährt ſie, wie die übrigen Mätreſſen und andere 
dergleichen Dirnen, fleißig Corſo, um von Denen, die ſie 
gar nicht oder ganz genau kennen, ein Bouquet zu er— 
haſchen, auch um ſich nicht in Vergeſſenheit zu bringen. Da 
fällt mir ein: Schwefelholz hat ſich öffentlich immer ſo artig 
betragen, daß ihr nicht, wie andern Proſtituirten, die erſten 
Plätze im Theater verboten worden ſind. Das iſt löblich, 
denn ſie hat nie ſo auffällig und gemein kokettirt, wie jene. 
Uebrigens wundere ich mich, daß die Polizei die Proſtituir— 
ten mit den hohen Herrſchaften Corſo fahren läßt, denn 
was vom Theater gilt, gilt gewiß auch von dem noch viel 
feinern Corſo. Man verzeihe mir dieſe Bemerkung: denn 
ſie wird Manchen frappiren, da ich Keiner von denen bin, 
welche ganz gehorſamſt um ein polizeiliches Beſchränkungs— 
geſetz bitten, — deren wir ſchon zu viele haben, — damit die 
Leute durch den Gebrauch der natürlichen Frei⸗ 
heit doch ja keinen Schaden nehmen mögen. Doch, 
ernſthaft geſprochen, Marie, lieſt Du vielleicht dieſe Zeilen, 
ſo beherzige ſie, und folge meinem wohlgemeinten Rath. 
Ich weiß, Du biſt bei Weitem nicht ſo moraliſch verderbt 
und verſunken, wie jene X. X., J. N. und Z. 3., welche 
in dem mehrgedachten Buche: »Die Proſtitution und 
ihre Opfer« mit den abſchreckendſten Farben geſchildert 
ſind, weshalb ich gern nicht mehr von ihnen ſpreche. Mache 
es wie Ida G., ſpare zur rechten Zeit und lege, wie ſie, 
ein Geſchäft mit Herrengarderobeartikeln an. Die Männer⸗ 
welt wird Dich beſuchen und gut bezahlen, denn die Män— 
ner ſind neugierig. Mit Damenputz kannſt Du ſo nicht han⸗ 
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deln, denn die Proftituirten würden Dich aus Neid, und 
die anſtändigen Damen aus Vorurtheil nicht fre⸗ 
quentiren. Haſt Du Dich dann rehabilitirt, dann wird ſich 
zu Dir wohl auch ein rechtlicher Mann finden, der Dein 
an ſich nicht ſchlechtes Selbſt zu würdigen verſteht und Dich 
der geſitteten Welt wiedergiebt, welche gern einen Schleier 
auf die Vergangenheit werfen wird. Ueberflügele dann jene 
KX. X., J. A., Z. Z., welche ſich höher ſtellen als Du, ob— 
ſchon ſie tief unter Dir ſtehen, und ſich nie mehr erheben 
können. Wenn Du dieſes thuſt, dann wird man nach Jah— 
ren ſagen: »Die Schwefelmarie iſt zwar ein Zeiſig gewe— 
ſen, aber ſie hat ſich wieder emporgehoben und iſt eine 
brave Frau geworden. Das macht ihr mehr Ehre, als 
wenn fie nie gefallen wäre. 


7 


Die geſchiedene Frau des Sängers H.. .. r. 


Das größte Unglück für ein Frauenzimmer iſt: Kör⸗ 
perſchönheit ohne ſittliche Bildung, beſonders wenn ſie mit 
einem leicht erregbaren Temperament verbunden iſt. Dies 
lehrt das Beiſpiel der H...... r, welche leider beſtimmt iſt, 
den Namen eines der erſten deutſchen Sänger, eines wahr— 
haften Troubadours, der namentlich in Berlin noch im ſchön⸗ 
ſten Andenken ſteht, hier fortzuführen. Es war die Blüthen— 
zeit H.'s auf der Königſtädtiſchen Bühne, als er vor etwa 
14 Jahren jenes Weib heirathete, von der man vorher wei— 
ter nichts gewußt hatte, als daß ſie ſchön und, was eine 
natürliche Folge iſt, etwas kokett war. Sinnliche Liebe, ohne 
innere Grundſätze, beſtimmte ihn: pecuniäre Vortheile und 
der Ruf ihres künftigen Gatten bewirkten, daß ſie nicht 
»Nein« ſagte. So ward eine Ehe geſchloſſen, deren Pro— 
gnoſtikon man im Anfange leicht ſtellen konnte. Nachdem 
der erſte phyſiſche Rauſch vorüber war, fand H. ſeine junge 
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Frau ganz anders, als er ſie ſich früher gedacht hatte. Ohne 
Geiſt, ohne Bildung, ja, ohne jene feinere Koketterie, 
welche Männer ſeines Standes vielleicht noch zu feſſeln 
verſteht, wenn die Liebe längſt verraucht iſt, — erſchien ſie 
ihm nur als ein todtes Bild und wurde ihm zuletzt 
ſogar unerträglich. Er vernachläſſigte ſie auffallend und 
ging ſeinen früheren Neigungen nach, denen er eben nicht 
gewohnt war einen Zügel anzulegen. Kaum hatte die 
junge Frau bemerkt, wie gleichgültig, ja wie zuwider ſie 
ihrem Gatten geworden war, als ſie auch beſchloß, ſich da— 
für ſchadlos zu halten. Es konnte ihr nicht fehlen, daß ſie 
ihre Wünſche erreichte. Hierdurch wurden häusliche Sce— 
nen herbeigeführt, welche mit einer Scheidung endigten.— 
H. beſaß kein Vermögen und war überdies kein Spa— 
rer. Er vermochte daher für die Folge Nichts für ſeine ge— 
ſchiedene Frau zu thun, obſchon nach ſeinem uneigennützi— 
gen Charakter er hierzu gewiß bereit geweſen wäre. Was 
blieb ihr alſo übrig? Sie mußte ſuchen, ihre körperlichen 
Reize gegen klingende Münze umzuſetzen. Dies gelang ihr 
auch über alle Maßen gut und dauerte mehrere Jahre ſo 
fort, da ſich ihre Schönheit außerordentlich conſervirte. 
Ich erinnere mich noch, wie ſie vor etwa 12 Jahren mit 
der ältern R...... — einer jener drei, durch ihre Militär: 
bekanntſchaften berüchtigten Schweſtern — die Hauptrolle im 
damaligen Coloſſeum ſpielte, und von den nobelſten Herren 
wie von Schmetterlingen fortwährend umſchwärmt war. 
Damals war kein Champagner fein genug, kein Stoff 
theuer genug für ſie. Wie ändern ſich die Zeiten! 
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Eine ſyphilitiſche Krankheit raubte ihr die Jugendſchöne, 
welche ihr ſo lange eigen geblieben war. Sie kam aus der 
Mode und mußte ihren Erwerb auf der Straße ſuchen. 
Jetzt trat der ärgſte Verfall ein. Nachdem ſie ein Quar— 
tier heimlich verlaſſen, um auf kurze Zeit in ein anderes 
zu ziehen, ward ſie polizeilich denuneirt und von der Be— 
hörde verfolgt. Ein alter Freund erbarmte ſich ihrer und 
bewirkte, daß ſie auf längere Zeit nach Außerhalb gehen 
konnte, wo ſie weniger bekannt und daher eher durch Preis⸗ 
gebung ihren Unterhalt zu erwerben im Stande war. So 
hat ſie mehrere Jahre in Hamburg u. ſ. w. zugebracht, bis 
es endlich auch dort nicht mehr ging und ſie wieder nach 
Berlin zurückzukehren genöthigt war. Jetzt iſt ſie alt und 
verlebt und wohnt bei der berüchtigten Winkelkupplerin 
Heer, wo fie als hiſtoriſche Reliquie noch manchmal Neu: 
gierige anlocken, im Grunde aber das Gnadenbrot eſſen 
ſoll. Vor einiger Zeit ſah ich fie bei der H... r im Fen— 
ſter liegen, ich habe mich entſetzt vor dieſem todtenähnlichen 
Geſicht, jenen erloſchenen Augen und der durch laſterhafte 
Krankheiten verbleichten Hautfarbe. Wer hätte dies ver— 
muthet, als die damals Beneidete vor etwa 14 Jahren mit 
dem auf der Höhe ſeiner Kunſt ſtehenden H., im bräutli— 
chen Schmuck, umgeben von der eleganten Künſtlerwelt der 
Hauptſtadt, vor dem Altar der Georgenkirche ſtand! 


VI. 


Studenten: Clare. 


Clara B. — jetzt über 40 Jahre alt — hat ihren 
Spitznamen davon, daß ſie in ihrer Jugend es ledig⸗ 
lich mit den Studirenden hielt, und nur die öffentlichen 
Orte frequentirte, welche ausſchließlich oder hauptſächlich 
von Studenten beſucht wurden. Es gab früher auch in 
Berlin ein Studententhum, ein excluſives Commentleben 
unter den — namentlich von fremden Univerſitäten — in 
ihren letzten Semeſtern der Brotſtudien halber hierher zu— 
rückgezogenen Muſenſöhnen, welche die Reminiscenzen an 
das Verbindungsweſen in Jena, Leipzig, Halle „Heidelberg a 
u. ſ. w. nicht ſogleich ablegen konnten. Jetzt — da ſeit 
länger denn 10 Jahren jene Univerſitäten auch weiter 
nichts mehr ſind, als Gymnaſien in größerm Maßſtabe — 
iſt in Berlin auch der Schatten jenes alten akademiſchen 
Lebens zur Seifenblaſe geworden und in Philiſterei und 
blaſirter Patentthuerei untergegangen. 
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Jene alten Studenten, welche bereits mehr Männer 
als Jünglinge waren, hatten — fo wie ihre exeluſiven Lo⸗ 
cale und Geſellſchaften — auch ihre exeluſiven Frauenzim⸗ 
mer, welche, ohne die Eiferſucht des Einen oder Andern zu 
erwecken, ſich von einem Bruder Studio auf den andern 
vererbten. So unſere Clara, deren früheres Leben wenig 
Intereſſe darbietet, bevor ſie — was in früher Jugend ge— 
ſchah, — ähnlich der bekannten Hallenſer Studenten⸗Julie, 
ſich lediglich den Muſen in die Arme warf. 


In der Zeit ihrer Blüthe gab es drei Locale, deren Beſuch 
in Folge einiger heftigen Raufereien der Studenten mit den 
ſogenannten Philiſtern und Knoten, der akademiſche Se⸗ 
nat für angemeſſen fand, ſeinen Bürgern bei Vermei— 
dung von Strafen, unter Umſtänden ſogar des Conſils und 
Relegats, ſehr ernſtlich zu unterſagen. Jene drei Locale 
waren: 


1) der Onkel, in der Dorotheenſtraße, berühmt durch 
ſeine Bälle am Mittwoch jedes neuen Monats, welches Lo— 
cal in der Folge wegen Sittenloſigkeit polizeilich geſchloſſen 
worden iſt, i 

5 2) die Anlagen vor dem Oranienburger Thore, auf de— 
ren Trümmern ſich jetzt ſtolz und ſtattlich die Villa bella 
erhebt, und 

3) der Römerſaal in der Münzſtraße, welcher ebenfalls 
im Laufe der Zeiten untergegangen iſt. 

Kein Verbot ſeiner Bücher iſt wohl einem Schriftſteller 
je von größerem Nutzen geweſen, als das akademiſche In— 
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terdict den Beſitzern jener drei Locale. Denn jetzt war es 
für einen jeden der Herren Commilitonen zu einem Ehren— 
punkt geworden, die verbotenen Orte fleißig zu beſuchen, 


da nur Finken und Kameele ſich vor dem Geſetz des Senats 
in Demuth beugten. 


In jenen drei Tanztabagieen, wozu ich noch das vor— 
malige W.... ſche Local in der Franzöſiſchen Straße rech⸗ 
nen will, war Clara einheimiſch, mit allen jenen Studen— 
tendirnen, welche zu ihrer Zeit excellirt haben, z. B. der 
ſogenannten kalten Pauline und ihrer Schweſter Alber— 
tine, zwei Zwillingsſchweſtern aus Schöneberg von an— 
ſtändigem Herkommen, der Judenline, der Droſchken-Emilie 
u. m. a. 


Clara hatte fortwährend einen ſogenannten Bräutigam, 
der für ihre Bedürfniſſe Sorge trug, und man muß geſte— 
hen, daß ſie ſich außerordentlich in die Sitten und Gebräuche 
des burſchikoſen Lebens hineinſtudirt hatte, denn ſonſt hätte 
fie nicht fo vielen Succeß gehabt, da fie in ihrem ganzen 
Leben nichts weniger als ſchön geweſen iſt und, wie ihre 
älteſten Freunde von ihr ſagten, »ſchon ein altes Geſicht 
mit auf die Welt gebracht hatte.« Namentlich hatte ſie, » 
bei ihrem fortwährenden Aufenthalt unter demjenigen Theil 
der Studioſen, welche »ſtudiren« für gleichbedeutend halten 
mit »viel bairiſches Bier trinken «, ſich in dem letztern eine 
ſolche Fertigkeit erworben, daß fie 20—30 Seidel in einer 
Stunde hinabzuſtürzen wertes und daher — wie die heu⸗ 
tigen emancipirten Schönen — die Männer tapfer unter 


Fi 


den Tiſch trank. Ich geſtehe, es ift dies ein merkwürdiger 
Reiz, um Männer zu feſſeln, der Beweis des Erfolges iſt 
aber bei der Clara da, ſo gut wie bei den Emancipirten 
von 1846, welche ſogar Dichterlinge und vermeintliche Phi— 
loſophen zu ihren Verehrern und Bewunderern haben ſol— 
len. Alles wiederholt ſich im Leben! 


Da Clara über ihre akademiſchen Bekanntſchaften in 
der erſtern Zeit nicht hinausging, ſo hatte ſie ſo ziemlich 
Ruhe vor der Polizei. Als jedoch ſyphilitiſche Krankheiten 
ſie öfters nach der Charité führten, auch ihr Betragen im 
Zuſtande der Trunkenheit öffentliche ärgerliche Auftritte und 
ſogar blutige Schlägereien veranlaßte, ſo ward die Polizei 
aufmerkſam und brachte ſie einige Male nach dem Arbeits— 
hauſe. Dieſen Umſtand benutzten ihre Feindinnen, um ſie 
vor der ſtudirenden Jugend lächerlich zu machen, — beſonders 
da damals den im Arbeitshauſe eingeſperrten Dirnen noch 
die Kopfhaare abgeſchnitten wurden, — und fo kam es, daß 
Clara nachher verachtet ward. Noch einmal hatte ſie einen 
reichen Studenten, den Sohn eines pommerſchen Gutsbeſitzers, 
geködert, der ſich ihr rückſichtslos überließ und, den War— 
nungen aller ſeiner Freunde zum Trotz, welche die Clara 
ſogar mit Gewalt aus ſeiner Wohnung warfen, ſich nicht 
blos in die unſinnigſten Schulden ſtürzte, ſondern ſogar 
ſeine Geſundheit total ruinirte. Er verfiel in ein bösarti⸗ 
ges Nervenfieber, welchem er erlag. An dem Abende ſei⸗ 
nes Begräbniſſes war Die, welcher er ſeinen Untergang 
zu verdanken hatte, die ausgelaſſenſte und ausſchweifendſte 
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Dirne auf dem Tanzboden des »Onkel«, trieb die gemein⸗ 
ſten Poſſen und ſuchte — faſt möchte ich ſagen, mit Ge— 
walt — eine neue Bekanntſchaft zu machen. Dieſes Be⸗ 
tragen empörte ſelbſt die Genoſſinnen ihrer Schande und 
von Stunde ab war ſie wie gebrandmarkt. Jedermann 
floh ihre Nähe und es blieb ihr Nichts übrig, als eine 
gemeine Straßendirne zu werden, wozu ſie ohnehin die 
beſten Anlagen verrieth. Oefters von der Polizei aufge— 
griffen und eingeſperrt, in der Folge wegen mehrfacher 
gelegentlicher Diebſtähle peinlich beſtraft, iſt ſie zuletzt bis 
auf die niedrigſte Stufe der Entehrung geſunken, und hat 
ſich von Zeit zu Zeit, wenn ſie von der Polizei zu ſehr ge— 
drängt ward, in ein öffentliches Bordell einſchreiben laſſen. 
Dies Leben hat ſie bis vor Kurzem geführt, und die ehe— 
mals bei den Studenten ſo ſehr angeſehene Clara wird 
heut von dem Pöbel nicht mehr beachtet. 


Nachdem ſie vor etwa einem Jahre das Bordell ver— 


laſſen hatte, ſuchte ſie ſich durch Aufwarteſtellen zu ernäh⸗ 


ren, welche ſie hier und da bei proſtituirten Frauenzimmern 
gefunden hat. Namentlich war ſie auch eine Zeitlang 
Kammerjungfer der ſogenannten Schleuſen-Louiſe, welche 
ſie aber weggejagt hat, weil ſie ihr eine Stickerei verſetzt 
hatte, zu deren Wiederbeſchaffung ſie dur mit Mühe anzu⸗ 
halten war. 


Clara iſt der Prototyp der eigentlichen Berliner Pro- 
ſtitution, in ihr mögen ſich die weiden, die heut noch in 
Sammet und Seide gehen, woran es ihr früher auch nicht 
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gefehlt hat, denn es giebt — wie ich behaupte — nur 
ſehr wenige proſtituirte Frauenzimmer, welche nicht am 
Ende ihrer Laufbahn von der allgemeinen Verachtung und 
dem drückendſten Mangel ebenſo verfolgt werden, wie die 
eben beſchriebene Clara. 


VII. 


Minna We tz — k, 
die geſchiedene Kaufmannsfrau. 


Wer im Jahre 1835 in Leipzig war, hat gewiß von 
dem reichen Baron von M. gehört, welcher damals auf der 
dortigen Univerſität ſtudirte und einer der ſplendideſten Be— 
ſucher des Hotel de Pologne und des Hotel de Baviere 
war. Die Elite der Studirenden, d. h. die, welche das 
meiſte Geld hatten, ſchaarten ſich um ihn, wie um ihren 
Primipilus, und man muß in der That geſtehen, daß die 
Geſellſchaft zu leben, d. h. die akademiſche Freiheit und Un— 
gebundenheit durch die eleganten Formen gefälliger Sitten 
und durch jenes angeborne noble je ne sais quoi zu tempe— 
riren verſtand. 

In dem K. .. gäßchen befand ſich das Haus der 
berühmten Tante S., zwar nicht nach dem ordinären Muſter 
der Berliner Proſtitutionshäuſer zugeſchnitten, aber, wenn 
auch im Style der petites maisons zu Ludwigs XIV. und 
Ludwigs XV. Zeiten, doch nur zu dem Zwecke eingerichtet, 


— um namentlich während der Meſſe der Frivolität der 
Männer die aus ganz Deutſchland verſchriebenen verkäuf— 
lichen Reize wirklich ſchöner Mädchen feilzubieten. Es 
fehlte nicht, daß unſer Baron von M. auch jenes Haus be— 
ſuchte, da dies damals in Leipzig mit zum guten Ton der 
garcons de la bonne société gehörte. Eine junge hübſche 
Hannoveranerin, mit veilchenblauen Augen und blondem 
Haar, das wie Seide glänzte, zog ihn vor Allen an. Sie 
war die Tochter eines Kaufmanns, der bankerottirt hatte; 
ihre Erziehung war die beſte geweſen, allein ein gewiſſer 
Leichtſinn war ihr vom väterlichen Hauſe aus eingeimpft 
worden, — daher fiel ſie, als ſie nach dem Tode ihrer Eltern 
als ein 17jähriges Mädchen in der Welt allein ſtand, und 
es wurde dem Werber der Tante S., dem Kunſtgärtner W., 
nicht ſchwer, ſie zur Oſtermeſſe 1835 für das Haus ſeiner 
Principalin zu engagiren. So war ſie eine öffentliche Dirne 
geworden, ehe ſie ſich einmal dies Verhältniß klar gedacht 
hatte. N 

Baron von M. erfuhr alle Umſtände ihres Lebens: 
hierdurch wurde er, da feine Neigung wirklich nicht blos 
eine vorübergehende phyſiſche Laune war, um ſo mehr be— 
ſtimmt, unſere Minna aus dem Haufe der Tante, welche er 
überdies entſchädigte, nach kurzem Aufenthalt darin heraus— 
zunehmen und als ſeine Mätreſſe auf die eleganteſte Weiſe 
in der H. . ſtraße zu Leipzig einzumiethen. Allein, wie 
es in ſolchen Fällen immer iſt, ſein gegen 4000 Thaler be⸗ 
tragender Wechſel wollte nicht mehr ausreichen, beſonders 
da er mit ſeiner ſchönen Geliebten gern im Theater, in 
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den Conzerten des Gewandhauſes, in den Kaffeegärten, im 
Roſenthal u. ſ. w. brillirte, um ſie der Bewunderung der 
Menge darzuſtellen. Er ſtürzte ſich in Schulden, ſein un— 
weit wohnender Vater erfuhr dies, holte ihn nach Hauſe, 
und — ſeine ſchöne Geliebte war wieder verlaſſen, welcher 
jedoch der Vater ihres Verehrers aus Generoſität ein 
Geſchenk von einigen Hundert Thalern gemacht hatte. 

Zu jener Zeit exiſtirte in Berlin eine ſehr beſuchte 
Conditorei, worin ſich die hübſcheſten Mädchen befanden und 
daher den Beſuch junger Männer von Stande an ſich zogen. 
Marie P. . ...a hatte darin ihre Carriere gemacht; 
der induſtrielle Unternehmer ſtand mit dem Geſchäftsführer 
der Tante rückſichtlich des ſchönen Geſchlechts in Verbin— 
dung, und erhielt von ihm unſere Minna als Zugvogel 
für ſein Local zugewieſen. Sie kam nach Berlin, ſie wurde 
geſehen und ſiegte, wie jener verliebte meklenburgiſche Kraut: 
junker neulichſt in der Voſſiſchen Zeitung in ſeinem Aufruf 
an eine Dame ſagte, von welcher er weiter nichts wußte, 
als daß ſie im Jahre 1839 im Sommer mit einem rothen 
Tuch und grünen Hut durch die alte Poſt gegangen ſei. 
Minna machte viele Eroberungen, bei Civil und Militär, 
und wenn auch nicht in dem Haufe ihres Prineipals, fo fand 
ſie doch bei der damals ſehr bekannten Frau Oberförſterin 
ein paſſendes Abſteigequartier, welches ſie zu jeder Tageszeit 
benutzen konnte. Endlich intereſſirte ſich ein Königlicher 
Muſiker für ſie und beredete ſie, ſich für das Theater aus⸗ 
zubilden, da ſie in der That Geſangs- und Darſtellungs⸗ 


talent beſaß. Er gab ihr unentgeldlichen Unterricht, 
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und ſie verließ nunmehr zu ihrer Vorbereitung für die 
Bühne jene Conditorei und zog zur Frau Oberförſterin, wo 
ſie außerdem die Beſuche ihrer Liebhaber empfing und davon 
ganz brillant lebte. 
\ Den Verwendungen einflußreicher Anhänger und noch 

mehr ihrer Perſönlichkeit gelang es bald, daß ſie als Cho— 
riſtin im Sängerchor der Königsſtadt engagirt ward. Ihre 
Stimme bildete ſich zuſehends aus, ſo daß ihr bereits bald 
nach ihrem Eintritt kleinere Geſangsparthieen zum ſelbſt— 
ſtändigen Vortrage überlaſſen wurden. Fortuna ſchien ſich 
zu ihr zu neigen, obſchon ſie, nach der Gewohnheit vieler 
Choriſtinnen, nicht aufhörte, — jedoch mit größerer Aus— 
wahl, als früher — die Galante zu ſpielen. Wäre ſie in 
Berlin geblieben, vielleicht war es beſſer für ſie, vielleicht 
ging ſie aber auch ſchon früher zu Grunde! Ein auf En— 
gagements reiſender Theaterdireetor hatte fie in der Königs— 
ſtadt geſehen und gehört, und fand, daß ſie für ſeine Bühne 
eine paſſende erſte Liebhaberin abgeben würde. Er cons 
trahirte mit ihr auf annehmbare Bedingungen, und ſie folgte 
ihm auf ſeinem umherziehenden Thespiswagen in mehrere 
Provincialſtädte, wo ſie die Gefeierte des Tages war. Ein 
junger Kaufmann aus St. . . n ſah ſie bei Gelegenheit einer 
Reife und verliebte ſich fo heftig in fie, daß er fie zu hei⸗ 
rathen beſchloß. Als einziger Sohn fiel es ihm nicht ſchwer, 
die Einwilligung ſeiner Eltern zu erlangen. Die Hochzeit 
fand Statt und Minna, das ehemals geſunkene Mädchen, 
ward eine wohlhabende und geachtete Kaufmannsfrau, beſon— 
ders da in St. Niemand ihre früheren Verhältniſſe kannte. 

Röhrmann, 8 | 
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Jetzt, geehrter Leſer, wirſt Du glauben, daß Minna, 
nach ſo vielen Erfahrungen, gewiß feſt und unverbrüchlich 
an ihrem, in jeder Beziehung achtbaren und liebenswerthen 
Gatten gehangen und durch einen unbefleckten Wandel ihre 
frühern Verirrungen gut gemacht habe. Leider muß ich 
ſagen: Nein! Obſchon Mutter von zwei Kindern, ward 
ſie dennoch von ihrem Gatten, dem die Veränderung ihres 
Weſens längſt aufgefallen war, bei einer Untreue mit einem 
ſeiner Commis überraſcht. Eheſcheidung war die Folge. 
Er ſorgte für die Kinder und überließ ſeine geweſene Frau 
ihrem Schickſal. 

Jetzt wohnt ſie in St. in einer kleinen Gaſſe u hat 
ihr altes Gewerbe wieder hervorgeſucht. Daß fie dabei Mangel 
leidet und von der bitterſten Reue gequält wird, habe ich 
erfahren. Und doch iſt ſie, trotz ihrer Schuld, zu bedauern, 
da ſie in ihrem Leben wirklich ſehr viele Beweiſe von Her— 
zensgüte, von Mitleid mit Armen und Nothleidenden, ja 
von Aufopferung gegeben hat. Nur der Leichtſinn war zu 
tief eingewurzelt! d 

Sie iſt ein ſchlagender Beweis zu der Wehe ung 
welche ich hiermit aufſtelle: 

daß es eine höchſt ſeltene Erſcheinung iſt, ja daß — mit 

den Worten der Bibel zu reden — eher ein Kameel durch 

ein Nadelöhr gehen „als daß eine Proſtituirte dauernd 
wieder auf der Bahn der Sittlichkeit verbleiben könne. 


VIII. 


Louiſe D., 
die Amazone von Berlin. 


Eine faſt koloſſale, dabei die Linien der Schönheit nicht 
überſchreitende Geſtalt, mit ſchwarzen Augen, ſchwarzem 
Haar, und gewöhnlich in ſchwarze Seide gekleidet, wodurch 
E man muß es geſtehen — ihre Perſönlichkeit vortheilhaft 
gehoben wird, eine geborne Pommerin, in der Mitte der 
zwanziger Jahre, verdankt ſie es einer auffallenden Aehn⸗ 
lichkeit des Geſichts und der Figur mit der bekannten 
Amazone von Kiß vor dem Muſeum, daß man ihr — als 
ſie zuerſt in einem damals ſehr beſuchten baierſchen Bier⸗ 
locale vor etwas länger als 3 Jahren dem größern Publi⸗ 
eum bekannt ward — einſtimmig den Namen: »der Ama- 
zone von Berlin« beilegte. Hierzu berechtigte ſie um 
ſo mehr ein gewiſſes feſtes, herausforderndes, ja pommer⸗ 
ſches Auftreten, — ganz nach dem Muſter ihres kriegeriſchen 
Vorbildes, — und daher konnte es nicht fehlen, daß ſie die 
Jeanne d'Arc der Studenten, der Handlungsdiener und 
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jener alten Roué's geworden ift, die, weil fie den ganzen N 
Tag Nichts zu thun haben, von einer Conditorei, Wein— 
handlung oder Bierſtube in die andere ſchnüffeln und auf 
Affaires d'amour ausgehen, die ſich zu ihren Glatzköpfen 
und Perrücken verhalten, wie ein öffentliches Heirathsgeſuch 
zur ſiebenten Bitte. 


Louiſe iſt in Pommern erzogen, hat früher in den 
Gaſthöfen kleiner Städte conditionirt, — wobei dem Leu— 
mund nach ſie mit ihren Herren Principalen etwas zu ver⸗ 
traulich geſtanden haben ſoll, ſo daß die Mesdames ſtutzig 
wurden und ſie Knall und Fall verabſchiedeten, — und 
kam dann in eine hieſige Deſtillation, von welcher ſie bald 
in die beliebten baierſchen Bierhallen überging. 


So iſt fie etwa drei Jahre lang mit kleinen Unter- 
brechungen eine fortwährend ſehr renommirte Schankmamſell 
geweſen, und hat eine große Schaar von Verehrern ge— 
zählt, die ihr bis heut, wo ſie ſich — wohin? warum? 
kann ich nicht verrathen — zurückgezogen zu haben ſcheint, 
immer noch treu geblieben ſind. 


In vielen Bier-, auch einigen Weinſtuben und Condi— 
toreien beſteht, namentlich nach Aufhebung der tolerirten 
Preisgebung, die Einrichtung, daß die weibliche Bedienung 
— außer Wohnung und Eſſen — ſonſt keinen Gehalt u. |. w. 
bekommt, ſondern auf die Taſche der männlichen Beſucher 
angewieſen iſt. Dabei verdienen die Schenkmädchen mehr, 
als der Wirth ihnen geben könnte, — wofür ſie natürlich 


auch zu jeder Zeit, bei Tage und bei Nacht, beliebig aus⸗ 
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gehen dürfen, — der Wirth hat unentgeldliche Gehülfinnen, 
welcher überdies durch ihre Zuvorkommenheit gegen 
Männer von Kaſſe gute Gäſte anziehen, und endlich 
ſind die Frauenzimmer durch das ſcheinbare Dienſtverhältniß 
gegen die Einſchreitungen der Polizei geſichert, welchen die 
Alleinſtehenden in jedem Augenblick unterworfen ſind. Auch 
die Gäſte finden ihr Vergnügen, mithin gewinnen ja alle 
Theile bei einem ſolchen Contract! 


In ſolchen Verhältniſſen befand ſich Louiſe recht wohl, 
— jedoch wurde zwei Mal ihr Glück etwas getrübt. 


Das erſte Mal vor etwas über zwei Jahren, zur Zeit 
des Carnevals. Ein Oekonom von außerhalb, ein Schwind— 
ler, hatte ſich mit ihr bekannt gemacht, ohne daß ſie jedoch 
wußte, was an ihm war. Dieſer hatte einen Reiſenden, 
welcher ſich auf einem Maskenballe in einem jener Ball— 
ſäle, wo die Proſtitution die Hauptrolle ſpielt, total be— 
trunken hatte, nach ſeinem Hotel begleitet, und ihm dabei 
Börſe, Uhr, Ringe u. ſ. w. geſtohlen. Der Dieb ward 
ermittelt, und räumte ein, vom geſtohlenen Gelde der 
Louiſe ein Paar goldene Ohrringe gekauft und geſchenkt zu 
haben, welche ſie herausgeben mußte. 


Das zweite Mal aber, wo ſie in eine noch ernſtere 
Differenz mit der Polizei gerieth, drehte es ſich, da ſie 
dienſtlos war und mancherlei Anſchuldigungen gegen ihren 
etwas zu freien Lebenswandel erhoben wurden, darum, 
ſie in ihre Heimath zurückzuweiſen. Dieſem Schickſal ent— 
ging ſie jedoch, da ſie nachwies, daß ſie auf Koſten 
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eines ſich für ihr ferneres Fortkommen intereſſirenden Herrn 
kochen lerne, und ſie dürfte auch für die Folge in dieſer 
Hinſicht keine Anfechtungen mehr zu beſorgen haben, da 
inzwiſchen ihre Mutter ſich hierher verheirathet, und auch 
ihr das hieſige Einwohnerrecht verſchafft haben ſoll. 


IX. 


Fritzchen aus Potsdam. 


Ich habe ſchon oben angedeutet, daß in Folge der in 
Potsdam nie tolerirt geweſenen Proſtitution, ſowie der 
großen Anhäufung von Militär und diverſen Beamten, die 
heimliche Unzucht daſelbſt einen noch bei Weitem höhern 
Grad verhältnißmäßig erreicht hat, als es ſelbſt in Berlin 
bisher der Fall war. Dies nimmt nicht Wunder, wenn 
man bedenkt, aus wie verſchiedenen Beſtandtheilen die Be⸗ 
völkerung von 40,000 Menſchen zuſammengeſetzt iſt. Daher 
waren aber auch die Potsdamer Frauenzimmer, wenigſtens 
von den erfahrnern Roué's immer mehr gefürchtet, als die 
Berlinerinnen, und daher die ärztlich conſtatirte Thatſache, 
daß, wenn das Potsdamer Militär hier auf einige Tage 
einmarſchirt war, die Syphilis in den Bordellen und ſonſt 
in enormer Steigerung hervortrat, während die Berliner 
Garniſon vice versa immer ein zahlreiches Heer ſolcher 


Uebel von Potsdam mit hierher nahm. 
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Dieſe Einleitung wird nun zwar als kein ſchmeichel— 
haftes Compliment zu dem Lebensabriß des ſog. Fritzchens 
angeſehen werden, welche nächſt der Potsdamer Pauline 
eine der bekannteſten, aber auch, beſonders in den ſog. 
höhern Kreiſen, eine der beliebteſten dortigen Phrynen iſt; ich 
hielt ſie aber für nothwendig, damit man überhaupt den 
Boden kennen lerne, auf welchem unſere Dame gewachſen 
iſt und noch heut mit großen Erfolgen agirt. 

Sie war in ihrer Jugend ſchön, — jetzt iſt ſie eine 
Dreißigerin und ſchon ſehr über den Aequator hinaus, — 
und deshalb machte ihre Jugend bei den Cavalieren Glück, 
welchen ſie von ihren Angehörigen, wie in Potsdam noch 
üblicher iſt, als hier, für einen hohen Preis ad flores ca- 
pessendos zugeſchlagen ward. Von Jugend an hat ſie es 
bis heut faſt ausſchließlich mit dem rothen Kragen ge— 
halten, obſchon der Frack — vorausgeſetzt, daß eine ge— 
hörig mit Louisd'ors geſpickte Börſe darin ſteckte — ſie auch 
nicht unbefriedigt verließ; doch nur in subsidium, d. h. 
wenn keiner von des Mars und der Minerva Alumnen vor⸗ 
handen war, denn als Potsdamerin und mithin gute Pa⸗ 
triotin hält ſie den Militärſtand für den erſten Stand im 
Staate. Obſchon die Potsdamer Polizei genöthigt war, aus 
begreiflichen Gründen, namentlich wegen der vielen dort 
im freiwilligen oder durch die Verhältniſſe erzwungenen 
Cölibat lebenden Männer in der Blüthe des Mannesalters, 
gegen die Trabantinnen des Cupido ein Auge zuzudrücken, 
ſo konnten doch Fälle nicht ausbleiben, wo der ledige 


Stand Fritzchen in unbequeme Lagen verſetzte. Sie freite 
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daher einen Galanteriearbeiter, welcher aber bald ſich an 


der Führung ſeiner jungen Gattin degoutirte, ſie im Stich 


ließ und nach Stettin ging. Fritzchen muß beſonderes Glück 
haben: denn da das Weib rechtlich dem Manne 
folgt, ſo hätte die Polizei ſie ohne Weiteres nach Stettin 
ihrem Manne nachſchicken können, weil ſie von demſelben — 
wenigſtens vor einiger Zeit — noch nicht geſchieden war, ja 
nicht einmal im Eheſcheidungsproeeß lebte. 

Ich würde in dieſen Blättern ihrer nicht ne 
wenn ſie nicht zugleich in Berlin häufige Gaſtrollen 
gegeben hätte und dadurch hier ſehr bekannt geworden wäre. 
Die Potsdamer Phrynen haben einen eigenen Hang, zu 
Zeiten in Berlin ſo pomphaft wie möglich aufzutreten, um 
hier Männer zu fangen und dabei das kitzelnde Gefühl zu 
genießen, ihre hieſigen Rivalinnen aus dem Felde zu ſchlagen. 
Dies gelingt ihnen zum großen Aerger der letztern meiſtens, 
— denn variatio delectat, — weshalb die hieſigen Dirnen 
dann auch nicht unterlaſſen, auf alle nur erdenkliche Weiſe 
die fremd herübergekommenen bei der Polizei zu denuneiren 


und ſchlecht zu machen. So war es mit Fritzchen, weil ſie 


im Coloſſeum, ſpäter auf Krolls Maskenbällen und Zauber— 
nächten, durch eine elegante Garderobe begünſtigt, Furore 
gemacht hatte. Obwohl ſie hier Freundinnen hat, welche 


ſie aufnehmen und möglichſt vor den Organen der Sitten— 


polizei zu verbergen ſuchen, beſonders die G., die J. und 


die ſog. Judenline, ſo ward dies doch verrathen, und Fritz— 


chen nach einem ſchönen Ballabende aus der Wohnung der 
Letztern abgeholt, wo ſie ſich bei dem ihr wohlbekannten: 
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»Aufgemacht, die Polizei iſt da,« vergebens in einem Spinde, 
oder war es unter dem Bette, verſteckt hatte. Ihr war 
Berlin verboten, Arbeitshausſtrafe auf die Rückkehr gedroht, 
daher war Holland in Nöthen. Indeſſen ward ſie am 
Abende des folgenden Tages nochmals entlaſſen und durch 
einen Polizeiofficianten bis zur Potsdamer Eiſenbahn be⸗ 
gleitet, — weil man wußte, daß ſie nur ſchwer von hier 
wegzubringen war. Der Officiant glaubte ſich ſeiner Function 
entledigt, als ſie ein Fahrbillet gekauft hatte und in den 
Waggon geſtiegen war; deshalb verließ er ſie, um kein un— 
nöthiges Aufſehn zu erregen. Aber kaum war er ihr aus 
dem Geſicht, ſo ſprang ſie, kurz vor der Abfahrt, von 
ihrem Sitz herab und warf ſich in eine Droſchke, um nach 
der Stadt zurückzueilen. 

Am nämlichen Abende war ſie ganz ungenirt auf einem 
hieſigen Balle, um neue Eroberungen zu machen, und ſoll 
ſehr reüſſirt haben. 

Da jetzt die Polizei ihr ernſtlich nachſtellte, hielt ſie 
ſich eine Weile etwas cachee, Jedoch iſt fie neuerdings 
wieder oft hier zu ſehen und an den Fenſtern ihrer Freundin⸗ 
nen ſehr auffallend bemerklich geweſen. Mich wun⸗ 
dert's, daß gerade ihr ſo nachgeſtellt wird, während doch 
die viel ſchlimmere Pauline aus Potsdam jetzt gänzlich hier 
wohnen ſoll. Es muß doch einen beſondern Haken haben! — 


* 
Die Tochter eines deutſchen Dichters. 


Mit Wehmuth gehe ich daran, die Schickſale einer 
weiblichen Perſon in der Kürze niederzuſchreiben, deren 
Vater einer der geiſtreichſten Dichter ſeiner Zeit war, 
deſſen markige und lebensfriſche Producte die Leſewelt 
entzücken werden, ſo lange man nicht aufhört, der echten 
Philoſophie, dem ſprudelnden Humor und der poetiſchen 
Gedankenfülle, in den mannichfaltigſten und anziehendſten 
Formen der Darſtellung den gebührenden Tribut zu zollen. 
Ich will, um ſein Andenken zu ſchonen, ihn W. nennen. 

Seine Stellung im Leben und ſein poetiſcher Beruf 
nahmen ihn zu ſehr in Anſpruch, als daß er ſich viel um 
die Erziehung ſeiner zwar durchaus nicht mit körperlichen 
Vorzügen, aber mit einem deſto größeren Leichtſinn aus⸗ 
geſtatteten Tochter hätte bekümmern können. Sein früher 
Tod, nach ſeiner ihm ſchon viel eher vorangegangenen 
Gattin, war für die Hinterlaſſene ein zweites Unglück, 
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welches dadurch noch mehr geſteigert ward, daß nur 
weniges Vermögen im väterlichen Nachlaß vorhanden war, 
welches überdies die Schulden abſorbirten. So wuchs 
Auguſte unter den ſchlimmſten Auſpicien auf. Sie mußte 
dienen, um zu leben. Einige Zeit ging es leidlich, bei 
Herrſchaften kleiner Nachbarſtädte — da man um des 
Vaters willen ihr Vieles nachſah. Sie war naſchhaft, 
träge, eine Lügnerin, und bis zum Exceß den Männern 
ergeben, welchen ſie, im eigentlichen Wortſinn, nachlief, 
die aber von ihr Nichts wiſſen wollten, weil ſie bei Weitem 
mehr häßlich als hübſch war. Doch fanden ſich auch zu 
ihr ab und zu Liebhaber — und wenn es nur Sancho 
Panſa's waren. Endlich konnte ſie in ihrer Heimath keinen 
Dienſt mehr finden. Sie ging daher fach Dresden, wo 
ſie in einer Conditorei — eigentlich nur ihrer curioſen 
Perſönlichkeit und ihrer ungeheuren Suade wegen — als 
Ladenjungfer gemiethet ward. Hier machte ſie die Be— 
kanntſchaft einer ehemaligen Mätreſſe eines Fürſten R., 
welche ſich in Dresden nicht mehr halten konnte und daher 
E weil in Dresden keine derartigen Anſtalten eriftiren — 
in ein Berliner Bordell gehen wollte, wovon ſie der 
Auguſte Wunderdinge erzählte. Die Letztere fand ein 
ſolches Verhältniß ihr ganz entſprechend, und machte ſich 
daher — da ſie majorenn war — mit ihrer Freundin 
auf den Weg nach Berlin. Hier ward ſie, obſchon die 
Commiſſionärinnen der Bordellwirthe von ihrer wenig 
luerativ ſcheinenden Körperbeſchaffenheit Nichts wiſſen 
wollten, dennoch als Lohndirne inſeribirt, weil die äußerlich 
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viel verſprechende ei- devant fürſtliche Mätreſſe kategoriſch 
erklärte, nur mit ihrer Freundin zuſammen in ein Bordell 
zu treten. Auguſte, kaum vier Fuß groß, mit einem breiten 
Geſicht, worin ſich die Spitzen der Naſe und des Kinnes 
diametral berührten, ähnlich der Mont-St.⸗Jean in den 
„Mysteres de Paris,“ und das reine Ebenbild von jener, jeden 
Abend in der Roß⸗ und Gertraudenſtraße umherwandern— 
den Straßendirne, der Zwieback genannt, fand keinen Bei⸗ 
fall, ſie wurde vielmehr von den Männern, wie von den 
Luſtdirnen verſpottet, und beſchloß daher, — weil es gerade 
die Zeit der Margarethen-Meſſe war, — nach F. a. d. O. 
überzuſiedeln. Hier trat ſie wieder in ein Bordell, jedoch 
dauerte die Herrlichkeit nicht lange. Sie hatte einem 
damals in F. lebenden, von hier ſtammenden liederlichen 
Schauſpieler und Muſicus, der ſie zum Stichblatt ſeiner 
Witze gemacht hatte, eines Tages, als dieſer etwas ange— 
trunken war, Teufel und andere Figuren an den Hut ge— 
malt, womit dieſer nach Hauſe getaumelt und Veranlaſſung 
zu einem Skandal der Straßenjugend geworden war. Er 
ergrimmte hierüber und beſchloß ſich zu rächen. Einige 
Zeit nachher „ während er ein freundliches Betragen gegen 
Auguſte zum Schein angenommen, indueirte er ſie, ihm in 
ſeine Wohnung zu folgen. Er machte ſie total betrunken, 
zog ihr Schuhe, Strümpfe und andere Kleidungsſtücke aus, 
und warf ſie in dieſem Zuſtande auf die Straße, wo ſie 
ein öffentliches Aergerniß erregte und daher verhaftet, 
beſtraft und aus F. verwieſen ward. Durch ihre Freundin, 
die vorgedachte Mätreſſe, gelang es ihr, noch ein Mal in 
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Berlin inſcribirt zu werden, worauf ſie noch eine Zeit 
lang in den bekannten Bordellen: »der Tuchladen «„ »die Ro⸗ 
finentreppes, »das Brandenburger Thor oder neue Verderben« 
vom Volkswitze benannt, figurirte, bis endlich, durch ver— 
ſchiedene, mir nicht ſpeciell bekannte Umſtände bewogen, 
ein alter Freund ihres Vaters beſchloß, einen Verſuch zu 
ihrer Rettung zu machen. Er brachte fie in eine Kranken⸗ 
wartſchule außer Berlin, um ſie zu einer Krankenpflegerin 
auszubilden, und durch den Anblick des Leidens und 
Sterbens ihre ganz verſunkene Moralität wieder aufzu⸗ 
richten. Sie hat ſpäterhin auch als Krankenpflegerin in 
einem Spital, fern von hier, Aufnahme gefunden und iſt 
als ſolche vor etwa acht Jahren — ſo weit gehen meine 
letzten Nachrichten — darin noch als ſolche löblich thätig 
geweſen. 


XI. 


Judenline. 


Sie iſt die Tochter einer anſehnlichen Judenfamilie, 
welche durch Unglücksfälle ihr Vermögen verlor, und zeigt 
noch heut — obſchon ſie bereits ſeit länger als 16 Jahren 
im Dienſte der Diva libidinosa ſteht — die Spuren einer zu 
ihrer Zeit ſo berühmt geweſenen Schönheit, wie es keine 
zweite in Berlin gegeben hat. Dieſe, in Verbindung mit 
einer angebornen, den Weibern ihrer Nation eigenthümlichen 

Sinnlichkeit, war es aber auch, welche ſie von der »rauhen 
Bahn der Tugend« auf »die grünen, verlockenden Auen 
der Ausſchweifung und des ſittlichen Verfalls« führte. Nach⸗ 
dem ſie, wie alle ihre Genoſſinnen, die noch ein gewiſſes 
Gefühl für Scham und Anſtand, ihrer lockern Lebens weiſe 
ungeachtet, bewahren, Anfangs einzelnen Liebhabern gehul⸗ 
digt hatte, trat ſie ſehr bald als flotte Tau in den 
damals en vogue ſtehenden Localen, dem Coloſſt u 
Onkel und den Anlagen por dem Oranienburgerthore, mit 
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Erfolg auf und ward beſonders, wie ihre ebenfalls zur 
Proſtitution übergegangene Schweſter, ein Gegenſtand der 
Flammen der Studenten. Dabei hatte fie einen ſpeeiellen 
Liebhaber, von dem fie ſagte, daß er fie heirathen wolle, 
welches aber nicht geſchehen iſt. Dieſer — kein Student, 
ſondern ein Ouvrier — obſchon er wußte, was Line für 
ein Gewerbe trieb, ward oft eiferſüchtig und pflegte ſie 
dann, ohne die mindeſte Rückſicht, z. B. beim Onkel oder 
in den Anlagen, auf dem Hofe oder im Garten, ſo zu prü— 
geln und an den Haaren zu zauſen, daß man hätte ver— 
muthen ſollen, ſie würde ihm bei der erſten derartigen 
Maltraitirung den Abſchied gegeben haben. Aber es iſt 
merkwürdig, es paſſirte bei ihr, wie bei allen Proſtituirten. 
Ganz wie die ruſſiſchen Weiber, welche ihre Männer der 
Untreue beſchuldigen, wenn ſie die ſchönen Ehehälften nicht 
mindeſtens ein paar Mal in der Woche durchprügeln, — ſo 
ſchien auch die Liebe der Line zu ihrem Bräutigam zu 
wachſen, je mehr derbe Beweiſe davon er ihr mit Fauſt 
und Nägeln zukommen ließ. 

Sie ließ ſich taufen, vermuthlich um der erwarteten u 
Heirath jedes Hinderniß zu nehmen. Als fie nun endlich 
ſich von der Leerheit ihrer Hoffnung überzeugt hatte, ſuchte 
ſie wohlhabende Männer jedes Alters und Standes in ihr 
Netz zu ziehen und hatte dabei Glück. Von der Polizei 
nicht verfolgt, weil ſie ſich äußerlich anſtändig betrug und 
mit be Geſindel nie in Verbindung trat, hat ſie 


von Anfang an bis jetzt unangefochten gelebt, und man 


muß ihr wirklich nachrühmen, daß in der Ordnungsliebe 
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und dem äußern Anſtande ſie die erſte aller Mätreſſen 
und filles de joie von Berlin iſt. Darum hat man ihr 
auch nie öffentliche Orte oder die erſten Theaterplätze ver— 
boten und fie nicht einmal wegen der ihr unterſagten Be⸗ 
herbergung der Fritzchen Gl. zur Verantwortung gezogen. 
Sie iſt aber auch nicht Gaſſendirne geweſen und hat die 
gemeinen Kupplerinnen nicht beſucht. Ihren Hauptver- 
kehr hatte fie früher bei der P.. .I in der Friedrichsſtraße, 
wo ſie aber zur rechten Zeit abſprang, ſodann in der be— 
kannten, blos für Standesperſonen (d. h. Beamte, Militärs, 
Rentiers, junge Verſchwender u. ſ. w.) eingerichteten Win⸗ 
kelwirthſchaft der R....e in der D...... ſtraße, wo Julie 
K. ., die ſeparirte G... s und Andere die Hauptrolle 
ſpielen, und welches Geſchäft ſtillſchweigend tolerirt zu 
werden ſcheint, da man beim Betriebe deſſelben äußerlich 
jeden Eclat ſorgfältig meidet. Wie oft habe ich im zu— 
fälligen Vorbeigehen Männer von Stande, welche halb 
Berlin kennt, »in Mantel und Kappe vermummt,« — wie 
Bürger vom Junker von Falkenſtein ſagt, wenn er die 
ſchöne Roſette beſuchte — heimlich und ſich ganz unkenntlich 
machend oder glaubend, in die Wohnung der K. hinein⸗ 
ſchlüpfen und eben ſo vorſichtig das Haus verlaſſen ſehen, 
wo in den eleganten Hinterzimmern, unbemerkt von dem 
Publicum, welches Nichts ahnend vorbei paſſirt, Bacchus 
und Venus in ſittenloſen Umarmungen ſchwelgen, und immer 
von Neuem ihre Orgien wieder beginnen, gereizt und ſich 
reizend durch die ſchamloſen Uebertreibungen einer raffinir⸗ 


ten Koketterie, ganz in dem Sinne, wie Juvenal in ſeinen 
Roͤhrmann. 9 


u 


Strafpredigten von den Lucubrationen der Meſſalina mit 
den ausgelaſſenen Libertinen und Prätorianern zu Rom 
ſpricht: 

„Et lassata viris, necdum satiata recessit.“ 

Ich rufe mit Cicero's Worten: 0 tempora, o mores! 
Was wird aus einem ſolchen Geſchlecht werden, wenn die 
ſogenannten beſſern Stände, — die aber ſelten die be— 
ſten ſind, — mit ſolchen verderblichen Beiſpielen, in den 
Kuppeleien, wie in den Boudoirs ihrer Mätreſſen und in 
dem Heiligthum der Familien ſelbſt, — wo die Armuth die 
Mutter zwingt, die Tochter der Sünde zu verkaufen — den 
ſagenannten niedern Klaſſen vorleuchten! Bethätigt ſich 
etwa hierin der moraliſche Einfluß, von welchem man 
ſeiner Zeit ſo viel ſalbadert hat, und wodurch Proletariat. 
und Verarmung, Hunger und Verbrechen, Proſtitution und 
ſittliches Elend, — jene grauenvollen Geſpenſter der Gegen— 
wart und rächende Geiſter für die Zukunft — wieder in 
ihre Gruft beſchworen werden ſollten? Was wird an der 
Statt geſchehen? Was Horaz in der bten Ode des 
ten Buches den Römern prophezeit und was auch einge⸗ 
troffen iſt und den Untergang der alten Welt durch neue, 
kräftige und kühne Völker herbeigeführt hat: 

„Aetas parentum, pejor avis, tulit 


Nos nequiores, mox daturos 


Progeniem vitiosiorem.“ 
Daß Judenline noch heut jene maison perdue beſucht, — 
wo ſie immer die Anſtändigſte und Zurückhaltendſte, wie 
Julie K. die Ausſchweifendſte und Zügelloſeſte geweſen iſt, 
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— glaube ich nicht, ich habe auch lange über ihren Wandel 
nichts Nachtheiliges gehört. Sie lebt zurückgezogen, arbeitet 
fleißig, — wie ſie es nebenbei ſtets gethan hat, — und 
wird ſich wahrſcheinlich bald mit einem Bürgersmann ver⸗ 
ehelichen, wozu ihr Jeder, der ſie hiſtoriſch kennt, Glück 
wünſchen wird, da ich glaube, daß fie von allen Proſtituir— 
ten vielleicht die Einzige iſt, für deren wahrhafte Umkehr 
man auf die Dauer caviren könnte. Bemerken muß ich, 
daß auch ihre Schweſter ſchon längſt einen beſſern Weg 
eingeſchlagen hat. 


9 * 


XII. 


Dfficier : Sette, 


In einer kleinen, unanſehnlichen Gaſſe Berlins ſteht 
ein kleines, unanſehnliches Haus, deſſen Dachziegel man im 
Vorbeigehen auf dem kaum 12 Zoll breiten, ſchmutzigen Bür— 
gerfteige bequem mit der Hand ablangen kann. 


Vor dieſem Haufe ſteht Abends oft ein kleines ger 
putztes Mädchen, zwar körperlich zurückgeblieben, aber li— 
ſtig und eingeweiht in die Myſterien der Sünde, welches 
den vorübergehenden galanten jungen Herren — die ſie mit 
der Miene einer Kennerin muſtert — zuflüſtert: »Schöner 
Herr, kommen Sie herein, meine hübſche Schweſter Auguſte 
ift jetzt ganz allein zu Hauſe.« 


Aus dieſem kleinen, unanſehnlichen Gebäude ſtammt 
unſere Officier-Jette, die dritte und älteſte der Schweſtern, 


welche ich ſoeben dem Leſer vorgeführt habe. 
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Jette iſt im Concubinat gezeugt „ihre Mutter iſt eine 


geſtrafte Perſon, der häusliche Verkehr iſt nicht lauter. Sie . 


iſt im Grunde genommen nie ſchön geweſen, jetzt neigt ſie, 
noch keine 30 Jahre alt, zur Häßlichkeit. 


Von Jugend auf hat ſie nur Diebe und Dirnen in 
ihrer Umgebung geſehen, daher iſt fie mit der Criminal- 
juſtiz ebenſo wie mit den Maßregeln der Sittenpolizei be— 
kannt. | 

Nachdem fie durch die Hände einiger Liebhaber ge— 
gangen — und man muß geſtehen, daß ſie die eigentliche 
Proſtitution weniger liebt, als dauernde Verhältniſſe, 
— beſuchte ſie eine Zeit lang die Cavallerie-Kaſerne, wo 
ſie ſich jenen Beinamen geholt haben ſoll. Ich glaube jedoch, 
daß ſie mehr mit gemeinen Soldaten, als mit Officieren 
verkehrt hat, daher würde ſie richtiger Soldatenjette 
heißen. Man muß ſie übrigens nicht verwechſeln mit einer 
feinen Judendirne, welche den Namen »Tochter des Re— 
giments« führt, weil ihre Figur viel Aehnliches mit einer 
bekannten Sängerin in der gleichnamigen Oper hat. Letz 
tere beſchäftigt ſich, wie es ſcheint, vorzugsweiſe mit dem 
Officier⸗Vergnügen. 


Jette hat ſich vielfach zu polizeilichen Vigilanten-Dien⸗ 
ſten hergegeben — natürlich für Geld oder um bei vorkom— 
menden Fatalitäten bei der Polizei einen Stein im Brette zu 
haben. Namentlich iſt ſie ſehr bekannt geworden in der 
vielfach beſchriebenen Unterſuchung zum Zweck der Ermit— 
telung der Thäter, welche vor 34 Jahr Abends in der 
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Wohnung des Maurermeiſters Sabbath, Lietzmannsgaſſe 
Nro. 10 a., einen Raub ausgeführt und dabei deffen Dienſt⸗ 
mädchen, Chriſtel Colbatz, — jetzt verheirathete Maurerge— 
ſell Schneider — auf eine empörende Weiſe genothzüchtigt 
und faſt tödtlich mißhandelt hatten, fo daß die Unglückliche 
die Folgen davon noch in einem kranken und hinſiechenden 
Körper zur Schau trägt. Bekanntlich hatte man das be— 
dauernswerthe Frauenzimmer zur Lügnerin geſtempelt 
und gefänglich eingezogen. (Wann werden die Juſtizmorde 
endlich einmal aufhören!) Die, welche die Räuber nach 
vorheriger Verabredung in das verſchloſſene Haus gelaſſen, 
jedoch ſich durch den Beweis des Alibi zu reinigen ſuchte, 
die unverehelichte Minna Bandolin, eine Winkeldirne, ſaß 
damals mit der vorhin erwähnten Franzisca Braun, der 
Officierjette und der berüchtigten M. . „r in einem Ge: 
fängniß zuſammen. Auf die bekannte Geſchicklichkeit jener 
drei Frauenzimmer baute der einer richtigern Meinung fol— 
gende ſpätere Inquirent ſeinen Plan in Bezug auf die 
Bandolin. Er gelang ihm, denn jene drei Frauenzimmer 
entlockten ihr das Geſtändniß der eigenen Schuld und die 
Angabe der Complicen. Die Bandolin, mit ihnen confron— 
tirt, leugnete auch vor Gericht nicht länger, und ſo wur— 
den jene Räuber einzeln ermittelt und überführt, oder zum 
Eingeſtändniß bewogen. Ohne jenes Manöver wäre heut 
vielleicht noch kein Licht in jene Unterſuchung gebracht wor: 
den, die Thäter gingen frei herum und auf der Gemißhan⸗ 
delten ruhte ein unverdienter Makel. 

Von dieſem Augenblicke an ſcheint Officier⸗Jette zur 


ee 


Beſinnung gekommen zu fein. Sie hat ſich mit einem Tiſch— 
lergeſellen verheirathet und lebt häuslich und zurückgezogen. 
Ich wünſche, daß ſie ſich ganz umgeändert haben möge, 
denn Verſtand beſitzt ſie genug, um die Folgen jedes Fehl— 
tritts einzuſehen, und ihr perſönliches Auftreten und Be— 
nehmen iſt von der Art, daß, wenn ſie Farbe hält und 
keine Recidive eintreten, ſie dermaleinſt ihre Vergangenheit 
vergeſſen machen kann. Dazu iſt vor Allem nöthig, daß ſie 
ſich von ihrer Familie zurückzieht, — was ſie auch bisher 
gethan haben ſoll, und wovon ihr Ehemann vermuthlich die 
Urſache iſt. Ihre Schweſter Auguſte — welche man nach 
ihr Officier-Guſte nennt — iſt zu leichtſinnig, um um⸗ 
zukehren; und was aus dem kleinen Mädchen werden ſoll, 
— das mögen die Götter wiſſen, ich weiß es nicht! 
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XIII. 


. Die Kutſchersfrau 2. 
. geborne Pernes 


Aus einem Städtchen der preußiſchen Provinz Sachſen 
gebürtig, kam ſie ſehr jung mit ihrer Schweſter, der Wittwe 
Ph.. „nach Berlin und befindet ſich gegenwärtig in der 
Hälfte der dreißiger Jahre. Wenige Frauensperſonen in 
Berlin ſtehen bei der Criminalpolizei ſo übel angeſchrieben, 


als fie und ihre Schweſter. Beide find mit die gefährlich⸗ 


ſten Diebeshehlerinnen, welche in Berlin exiſtiren, Beide 


haben mit den gewandteſten Verbrechern Verbindungen, 


welche ſich ſogar bis in fremde Regierungsbezirke erſtrecken, 
und überdies ſteht die L. in dem Rufe, daß ſie eine ge— 
ſchickte Schlüſſeldiebin iſt. Ein Weib als ſolche iſt aber 
gefährlicher, als zehn Männer, weil Niemand in ihr die 
Thäterin ſolcher Verbrechen vermuthet, wenn ſie auch hier 
oder da einmal auf dem Flur eines Hauſes getroffen wird. 
Es iſt meine Abſicht, zu erzählen, wie ſie das geworden 
iſt, was ſie jetzt iſt, und ich glaube, daß — bei ihrem von 


1 


Hauſe aus nur leichtſinnigen, aber nicht ſchlechten Charakter 
— unſere ſocialen Verhältniſſe die Hauptſchuld ihrer Ver⸗ 
ſunkenheit tragen. | 


Bei ihrer Schweſter, der Wittwe Ph., hatte die L. 
freilich nicht viel Gutes geſehen, da Erſtere bei dem frühen 
Tode ihres Mannes, ſtatt zu arbeiten, ſofort anfing von 
verbrecheriſchem Verkehr zu leben. Indeſſen die Hände der 
L. hielten ſich rein, und da ſie das Treiben ihrer Schweſter 
verabſcheute, trat ſie in Dienſte, worin ſie mehrere Jal re 
zur Zufriedenheit ihrer Herrſchaften aushielt. Ein Wort⸗ 
wechſel mit einer zänkiſchen Dienſtfrau machte ſie dienſtlos, 
ſie erhielt ein ſchlechtes Atteſt und konnte daher nicht ſofort 
wieder ein Unterkommen finden. 


Sie zog nun zu ihrer Schweſter, welche damals gerade 
in großer Geldnoth war und ſie beredete, ihre Sachen 
zu verſetzen. Ihre Schweſter hielt mit der verſprochenen 
Rückzahlung nicht Wort, die L. konnte ihr nothdürftiges Zeug 
nicht wieder einlöſen und ſich alſo auch vor keiner Herr— 
ſchaft ſehen laſſen. Die Noth ward größer und zuletzt — 
im Winter 1836 bis 37 — hatten beide Frauensperſonen 
weder Feuerung, noch ausreichende Kleidung, noch Nahrungs— 
mittel. Die Liederlichkeit ihrer Schweſter und ihr eigener 
Leichtſinn hatten alſo die L. bis zu einem Zuſtande geführt, 
wo ſie entweder der Polizei oder der Fa ver⸗ 
fallen mußte. 


Es erfolgte, auf eingegangene Denunciation, eine poli— 
zeiliche Viſitation nach geſtohlenem Gute in der Wohnung 
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der Wittwe Ph. Eine Parthie zum Theil werthvoller Boa's, 
und eine neue Pelzmütze, welche der damals 14jährige Sohn 
der Ph. trug, — welcher, beiläufig geſagt, bereits ſeit vier 
Jahren die Strafe des zweiten gewaltſamen Diebſtahls in 
Spandau verbüßt, — wurden in Beſchlag genommen, und 
die Ph. mit ihrem Sohne und ihrer Schweſter arretirt. So 
kam die L. zum erſten Male in das Gefängniß und zwar 
in das Criminal-Gefängniß. Die vorgefundenen Sachen 
hatte die Ph. mit ihrem Sohne augenſcheinlich auf dem 
Weihnachtsmarkt geſtohlen, ja man hatte letztere Beide in 
der Nähe der Bude geſehen, deren Inhaber dieſe Gegen- 
ſtände als fein Eigenthum recognoseirte; indeſſen alle drei 
Verhaftete leugneten tapfer und namentlich wollte die Ph. 
Nichts davon wiſſen, wie die Sachen in ihre Wohnung ge, 
kommen wären. Inzwiſchen kam gegen die L. zur Sprache, 
daß fie mit ihrer Schweſter zuſammen in einem Schlächter— 
ſcharrn ein Stück Speck — von einigen Pfunden — geſtohlen 
habe. Dieſen Diebſtahl räumte ſie unumwunden ein, obwohl 
ihre abgefeimte Schweſter nicht dazu bewogen werden konnte. 
Die L. erlitt zum erſten Male die Strafe des klei⸗ 
nen gemeinen Diebſtahls mit vierzehn Tagen 
Gefän gniß. Während ihrer Strafzeit dachte ſie über ihr 
Schickſal nach. Sie ſah ein, daß ſie jetzt aus der geſitteten 
Welt ausgeſtoßen ſei, daß Jeder die beſtrafte Diebin fliehen, 
daß Niemand ſie in Dienſt oder in Arbeit nehmen werde. 
Ferner wußte ſie von ihrer Schweſter her, daß die Polizei 
ſie jetzt verfolgen werde, daß dieſelbe in jedem Augenblick, 
bei Tage und bei Nacht, in ihre Wohnung dringen oder 


— 139 — 


ihren Broterwerb recherchiren könne. Das erbitterte ihr 
Herz, namentlich gegen Den, welchem ſie ihre Lage Schuld 
gab, für den ſie ſich früher aufgeopfert und welcher ſie nach— 
her im Stich gelaſſen hatte, als fie ihm keine pecuniären 
Vortheile mehr zu bieten vermochte. Dies war ein Unter— 
ofſizier, welcher ihr die Ehe verſprochen, aber nicht Wort 
gehalten hatte. Sie beſchloß ſich an ihm zu rächen, ſelbſt 
wenn ſie dabei mit untergehen ſollte. Daher legte ſie aus 
freien Stücken ein Bekenntniß ab, daß jener Unteroffizier ſie 
ein Jahr vorher — als ſie bei dem, ſpäter nach Amerika 
ausgewanderten und zuletzt im hieſigen Arbeitshauſe einge— 
ſperrten Privatdocenten der Philoſophie an hie— 
ſiger Univerſität, Dr. v. K., gedient — beſchwängert, f 
und dann, kurz vor der zu erwartenden Niederkunft, die 
Leibesfrucht mittelſt eines ihr gebrachten Thee's von grünen 
Zweigen (Juniperus Sabina) abgetrieben habe. Ihr Be— 
kenntniß war ſo vollſtändig in ſich zuſammenhängend, ſtimmte 
auch rückſichtlich des Thee's, welchen der Dr. v. K. in der 
Küche gefunden und darnach gefragt hatte, mit deſſen Zeug— 
niß ſo überein, daß man wirklich in Verſuchung gerieth, ihr 
auch in Bezug auf die Bezüchtigung jenes Unteroffiziers — 
mit welchem fie erweislich in einem engen Liebes verhältniß 
geſtanden — Glauben beizumeſſen. Nach dem preußiſchen 
Criminalrecht wiegt aber bekanntlich das Geſtändniß 
nicht — wie im gemeinen deutſchen Recht — die Feſt— 
ſtellung des objertiven Thatbeſtandes auf, d. h. 
derjenigen außerhalb der Perſon des Thäters liegenden Mo— 
mente, welche es gewiß, oder doch wenigſtens höchſt wahr⸗ 
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ſcheinlich machen, daß ein Verbrechen wirklich begangen wor⸗ 
den ſei. Im vorliegenden Fall war kein ſolches Merkmal vor— 
handen, das Gericht ging deshalb auf die, überdies aus rach— 
ſüchtigen Motiven erklärliche Selbſtanklage der L. nicht ein 
und ſie ward nach Ablauf der Strafzeit entlaſſen, nachdem 
ihre Schweſter ſchon früher in Freiheit geſetzt und deren 
Sohn blos wegen des ſpäter eingeſtandenen Diebſtahls der 


Pelzmütze beſtraft worden war. 


5 


Jetzt war alſo die L. eine beſtrafte Diebin und ward 
— wie dies noch heut geſchieht — unter ſtrenge 
Polizeiaufſicht geſtellt. Ueberdies war ſie nackt und blos, 
alſo konnte ſie keinen Dienſt, keine Arbeit finden, und hätte 
ſie wirklich ein Unterkommen gefunden, ſo würden die Nach— 
fragen der Polizei fie doch bald daraus vertrieben haben.“ 
Das wußte ſie. Was blieb ihr übrig? Zu betteln ſchämte 
ſie ſich, vor dem Stehlen ſchreckte ſie ein noch nicht ganz 
erſticktes Moralgefühl ab, indem ſie den erſten, nur durch 
den Hunger herbeigeführten Diebſtahl wirklich bereute. Es 
gab mithin nur noch eine Rettung — das Bordell. 
Schon am Tage nach ihrer Entlaſſung erſchien ſie, aufge⸗ | 
putzt und frifirt, mit der bekannten frühern Bordellwirthin, 
Wittwe Gl., vor ihrem geweſenen Inquirenten, um den 
Reſt ihrer Effecten aus dem Gefängnißdepoſitorium abzu— 
holen, vielleicht auch, verblendet genug, ſich in ihrem er— 
borgten Staate zu zeigen. Für die Kupplerin war ſie, als 
eine damals nicht unanſehnliche Perſon, gewiß rentirend. 

Als ſie eine Zeit lang Bordelldirne geweſen war, hatte 
ſie das Unglück, ſchwanger zu werden, ohne einen Vater zu 
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ihrem Kinde zu haben. Sie kam in der Charite nieder 
und ward nach Ablauf von ſechs Wochen mit ihrem Kinde 
entlaſſen. Was aber jetzt anfangen? Auch ihre letzte 
Retirade, das Bordell, war ihr nunmehr verſchloſſen, da in 
Folge polizeilicher Beſtimmungen keine Dirne, welche Kin- 
der hatte, darin aufgenommen werden durfte. 


Sie hatte geſtohlen und war polizeilich eingeſchriebene 
Lohndirne geweſen. Dies reichte aus, um für ewig von 
der Menſchheit verachtet und zurückgeſtoßen zu werden! — 


Tragen nun nicht unſere ſocialen Einrichtungen, unſere 
Begriffe von Tugend und Laſter, unſere Polizeigeſetze die 
Schuld, daß die L. eine verruchte Diebin, eine Hehlerin, 
eine Winkelkupplerin und wer weiß, was noch Alles ge— 
worden iſt? Man beantworte meine Fragen: iſt das die 
gerühmte Civiliſation und Moralität des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, iſt das etwa der kirchliche Sinn unſerer Zeit? 
Tauſende ſolcher Beiſpiele kann ich erzählen und alle Tage 
kommen ſie vor. Schafft ſich alſo die Geſellſchaft und die 
Polizei nicht ſelbſt ihre Verbrecher, anſtatt die Gefallenen 
wieder zu heben? — 


Das Kind der L. ſtarb, wie zu vermuthen ſtand, da 
ſie nicht im Stande war, demſelben die in dem früheſten 
Alter ſo nöthige Pflege zukommen zu laſſen. Findelhäuſer 
haben wir einmal nicht und die polizeilichen Haltekinder 
exiſtirten damals noch nicht, obſchon dieſelben eben ſo 
ſchlecht gehalten werden ſollen, wie andere arme Kinder, 
wie uns neulichſt die in Berliner Blättern geſtandene Ge- 


— 142 — 


ſchichte von der ſogenannten Engelmacherin gelehrt hat, welche 
ihre Pflegekinder ſchnell zu Engeln machte, d. h., ſo 
ſchlecht verpflegte, daß ſie bald ſtarben. u 
Nun war die L. wieder frei. Nach dem Bordell ging 
ſie aber nicht, ſondern trieb die Proſtitution auf eigne 
Hand, indem ſie ganz richtig calculirte, daß ſie das ja allein 
für ſich verdienen könne, was ſie der Kupplerin abgeben 
müſſe. Dabei trieb ſie auch Winkelwirthſchaft, weshalb 
ſie ſpäterhin einmal, von ihrer eignen Schweſter, 
der Wittwe Ph. denuneirt, zur Haft gebracht und beftraft 
worden iſt. Jetzt machte ſie die Bekanntſchaft des Kut— 
ſchers L., eines gefährlichen Diebes, den ſie heirathete und 
von welchem ſie ſtehlen lernte, d. h. den Gebrauch der 
Nachſchlüſſel und übrigen Diebesinſtrumente, deren Anwen— 
dung, ſowie die planmäßige Ausführung von Diebſtählen 
überhaupt ihr früher noch ein Geheimniß geweſen war. Wie 
ihr ſittlicher Charakter nunmehr in totale Verworfenheit 
überging, brauche ich nicht zu ſchildern. Oefters wegen ihres 
Verkehrs mit Dieben verhaftet, ward ſie zur Unterſuchung 
gezogen, und theils vorläufig freigeſprochen, theils auch be— 
ſtraft, jedoch immer nur mit kurzen Freiheitsſtrafen, da ſie 
jetzt eine gewandte Lügnerin geworden war. Ihr Mann 
ward bei einem großen gewaltſamen Diebſtahl zur Unter⸗ 
ſuchung herangezogen und mit einjährigem Zuchthaus beſtraft. 
Hierauf gründete ſie eine Eheſcheidungsklage, da ſie ihn jetzt 
los zu fein wünſchte, um ſich bei dem Betriebe der Pro— 
ſtitution nicht beſchränken zu müſſen. Die Ehetrennung 
erfolgte, da Kinder nicht vorhanden waren, und da der 
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Grund der Gegenflage des Mannes — Ehebruch — eben- 
falls erwieſen ward. 

Der Kutſcher L. iſt jetzt wegen zweiten gewaltſamen 
Diebſtahls auf eine lange Reihe von Jahren eingeſperrt. 
Es gab nämlich vor zwei bis drei Jahren einen Polizei— 
vigilanten, den Schloſſergeſellen B., welcher, man kann 
nicht anders annehmen, als mit Wiſſen und Auftrag 
einiger Polizeibeamten, geſtrafte Diebe zu Einbrüchen 
verleitete, wobei er ſelbſt Wache hielt und die Verführten 
in flagranti ergreifen ließ. Dies Manöver geſchah zu oft, 
und zuletzt ward es bei einem Königlichen Gebäude in 
Potsdam verſucht, wobei der Vigilant B. ſelbſt zur 
Haft und Unterſuchung gezogen, und von dem erſten Richter 
beſtraft ward, in zweiter Inſtanz jedoch mit einer vor— 
läufigen Losſprechung wegkam. Durch dieſes verabſcheuungs— 
würdige Verfahren — welches das Königliche Miniſterium 
des Innern der Polizei in der Folge ſehr ernſtlich unterſagt 

hat — ward auch der Kutſcher L. durch jenen Schloſſer— 
geſellen zu einem Einbruch in der Lindenſtraße verleitet, 
wobei er von den im gegenüberliegenden Hauſe aufpaſſen⸗ 
den Polizeiofficianten und Gensdarmen ergriffen ward. 

Nach ihrer Scheidung hielt es die L. nun ungeſcheut 
mit den gefährlichſten Dieben, wie dem Schneider 
Tr.... . Im, dem Oekonomen A.. . ., zwei höchſt 
gefaͤhrlichen Nachſchlüſſeldieben, beſonders aber mit dem 
Fuhrknecht Rh..., welcher als Kofferabſchneider auf den 
Landſtraßen fungirt, und mit dem ſie ſich ſogar wieder 
verheirathen wollte. Allein dieſer hat ihr abgenommen, 
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was fie hatte, und fie ſodann im Stich gelaſſen. In der 
Folge hat ſie ſich mit ihren Liebhabern, ſowohl mit 
dem Schneider, als dem Fuhrknecht, auf dem Stadtgericht 
herumgeklagt. 

So iſt ſie von Stufe zu Stufe des Laſters ne 
und wie es ſcheint, je ſchlechter und gemeinſchädlicher Je⸗ 
mand iſt, deſto lieber iſt er bei ihr geſehen. Ihre Be— 
kanntſchaft reicht aber auch durch die ganze Diebeswelt und 
ſie hat jetzt ihre Schweſter darin weit überflügelt. Vielleicht 
erinnert ſich mancher Leſer der berüchtigten Franeisca 
Braun, jener diebiſchen Amazone, welche zuerſt im No— 
vember 1843 aus dem Zuchthauſe zu Brandenburg und 
dann im vorigen Jahre auf dem Transporte nach der 
Strafanſtalt zu Sagan entſprang und hier beide Male viele 
Verbrechen verübte. Dieſe ward von der L. beherbergt, 
welche deshalb auch verhaftet ward und, wie ihre Schwe— 
ſter, die Unterſuchung wider die Braun mit durchgemacht 
hat. 
Ferner erinnert ſich vielleicht Mancher des jetzt in 
Frankfurt a. d. Oder in Haft und Unterſuchung befindlichen 
Einbrechers, des berüchtigen Privatſchreibers Bethge, welcher 
in Berlin, Frankfurt u. ſ. w. bedeutende Diebſtähle aus— 
geführt hat. Auch dieſer war ein Liebhaber der L., welche 
ihn im vorigen Herbſt ſogar in Frankfurt beſuchen W 
jedoch dort polizeilich angehalten ward. 

Was unter ſolchen Auſpicien von ihr für die Zulunſt 
zu erwarten iſt, brauche ich wohl nicht auszuführen! 


XIV. 
Die Minna von Spandau, 


eine ganz gewöhnliche Geſchichte, wie ſie alle 


Tage vorkommt. 
N 1 


7 

Eine Tochter armer Eltern zog vor einigen Jahren 
von Spandau nach Berlin in einen Dienſt. Da ſie wohl— 
geſtaltet war und zu den Männern viele Zuneigung beſaß, 
ſo fand ſich bald ein Liebhaber zu ihr, welchen ſie gelegent— 
lich mit einem andern vertauſchte und ſo fort, wie es in 
Berlin üblich iſt. Alle vierzehn Tage haben die Dienſt— 
mädchen Sonntag, d. h. fie können Nachmittags aus— 
gehen, wohin ſie wollen und mit wem ſie wollen, und 
können dabei thun, was ſie wollen, wenn ſie nur am 
Montage früh pünktlich wieder in der Küche und am 
Feuerherde ſind. | . 

Dieſe ſog. Sonntage bringen 0 ie im Sommer in dem 
Etabliſſement Moabit, dem gelobten Lande und Köchinnen— 
vergnügen der Berliner zu, wohin ſie mit ihren Grena— 
dieren, Füſilieren, Cüraſſieren u. ſ. w., oder mit ihrem 
Breslauer, Danziger, Stettiner Schneider, Schloſſer ze. 

Röhrmann, 10 
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auf Gondeln Ca 14 Sgr. pro Perſon) unter Leierfaften- 
begleitung hin- und zurückfahren, tanzen, ſchaukeln, Ca— 
rouſſel reiten, oder Gott Amor und Gänſedieb ſpielen, und 
am ſpäten Abende, trunken von Liebe und Weißbier, durch 
die dunkeln Gänge des Thiergartens nach der Stadt zurück— 
kehren. Im Winter ſind ſie dagegen lediglich auf die 
Tanzkneipen in und dicht vor der Stadt angewieſen. 


Wie ich bereits geſagt habe, kümmern ſich die Herr— 
ſchaften — wenn nicht vielleicht mancher Hausherr ſpecielle 
Gründe zur Eiferſucht hat — in der Regel nicht um die 
menus plaisirs ihrer Dienſtmädchen außer dem Hauſe, 
wenn dieſelben nur am Montage früh wieder pünktlich 
bei der Arbeit ſind. Gewöhnlich dauern aber die ſog. 
Sonntagsvergnügungen länger, als der Nachtwächter das 
Haus offen läßt, und da Dienſtboten keinen Schlüſſel dazu 
führen, ſo ſind die am Spätabende heimkehrenden dienenden 
Frauenzimmer natürlich oft genöthigt, bis zur nächſten 
Morgenfrühe entweder bei einer Bekanntin, oder gar bei 
einem Bekannten zu bleiben, wo man ſich dann noch in der 
Regel reſtaurirt und ſo gut amüſirt, als man kann. 


Dieſes vorausgeſchickt, wird es Niemand auffallend 
finden, daß unſere obengedachte Spandauerin auch manches 
Mal die auf ihren Sonntag folgende Nacht bei ihren Be— 
kannten zu verleben genöthigt war. Hieraus entſtand 
aber eine ſchlimme Folge: ſie wurde guter Hoffnung, und 
mußte ihren Dienſt endlich aufgeben, — wo Herr und 
Frau gleichmäßig mit ihr zufrieden geweſen waren, — um 
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ſich in der Charité entbinden zu laſſen. Glücklicher Weiſe 
ſtarb das Kind bald nach der Geburt. Nun trat ſie zwar 
wieder in Dienſt, indeſſen, ſie hatte einmal von dem Baume 
der Erkenntniß genoſſen „daher war alle vierzehn Tage ein 
Sonntag für ſie zu wenig. Sie ging in Schlafſtelle, und 
machte es, wie andere ihrer Mitgeſchöpfe, . durch ein 
vortheilhaftes Aeußere begünſtigt, — ſie wurde eine Die— 
nerin der Proſtitution. Das dauerte aber nicht lange, 
die Polizei griff fie auf und ſchickte fie mit Zwangspaß 
nach Spandau. Da ſie nicht Folge leiſtete, ward ſie arre— 
tirt und auf ſechs Wochen in das Arbeitshaus gebracht. 
Jetzt war guter Rath theuer. Nach Hauſe durfte ſie nicht 
kommen und in Berlin nicht bleiben. Sie machte es daher 
endlich, wie es Alle in ſolchen Fällen thun, — ſie ſah ſich 
nach einem hier angehörigen Manne um, mit welchem der 
Eheſtand ihr keine läſtigen Verpflichtungen auflegte. Wer 
ſucht, der findet. Ein hoher Sechsziger reichte der vielleicht 
einige 20 Jahre alten Braut die Hand am Altare und gab 
ihr den Titel »Madame« und das hieſige Domicil. Bald 
nach der Trauung mußte er wegen Lähmung der Füße nach 
der Charité gebracht werden, wo er ſchon lange feine Auf— 
löſung erwartet. 

Die »Madame« etablirte ſich jetzt als Fabrikantin von 
Herrengarderobegegenſtänden und hatte daher Gelegenheit, 
viel beſucht zu werden. In der erſten Zeit waren es zwei 
Studioſen, die ihr Geld mit ihr durchbrachten, ein Medieiner 
und ein Theologe, Beide riefen aber die Verhältniſſe nach 
einigen Jahren zu ihrem Glück wieder in ihre Heimath und 
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fie begann jetzt, wie fie noch heut thut, ihre Geſchäfte auf 
die Straße zu verlegen. So erblicken wir ſie, wie hun— 
dert Andere, jeden Abend in der Königsſtraße, wo ſie Män⸗ 
ner anlockt und nach ihrer nahe gelegenen Wohnung geleitet. 


Man ſollte nicht glauben, was ein ſolcher 
Sonntag eines Dienſtmädchens für merkwürdige 
Folgen haben kann! Ob wohl die Herrſchaften 
hierbei nicht Etwas thun könnten?! — 


Eine gewiſſe Sparſamkeit, Ordnungsliebe, und — wenn 
ich ſo ſagen darf — ein gewiſſes Ehrgefühl iſt unſerer 
Minna noch geblieben, welches ſie vor andern Proſtituirten 
rühmlich auszeichnet. Daher iſt ſie ohne Schulden 
— welche Seltenheit bei einer Proſtituirten! denn laufende 
Rechnungen zähle ich nicht zu den Schulden, — und hat 
eine gut eingerichtete Wirthſchaft. Auch arbeitet ſie fleißig 
— wenn nicht Männerbeſuch kommt, denn dieſer, als 
Hauptgeſchäft, geht der Arbeit vor. 

Neulichſt hat ſie ſich ein Mal vergeſſen und dafür auch 
ihre Strafe bekommen. Einen Stock über ihr wohnt eine 
Collegin, die verehelichte H.... Dieſe lockt einen Herrn 
an, welcher ſich auch anſchickt, zu der Invitantin herauf 
zu gehen. Kaum bemerkt dies unſere Minna, — denn brot— 
neidiſch ſind alle Proſtituirte gegen einander, — als ſie auch 
dem Ankömmling entgegen geht und für ſich in Beſchlag 
nimmt, ehe die H. ... die Treppe hinunter kommen kann. 
Für dieſen Eingriff in fremde Rechte mußte ſie aber ſchwer 
büßen. Der fremde Herr war ein Dieb, welcher, nach 
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Beendigung des zärtlichen Rendezvous, der Minna eine 
goldene Uhr mit dergleichen Kette — an Werth von 25 Thlr. 
Gold — heimlich mit fortnahm, welche ſie für ihren ſpe— 
ciellen Liebhaber, oder »Bräutigam«, wie fie es nennt, auf 
Abzahlung gekauft und worauf fie noch 17 Thlr. zu ent— 
richten hat. Der Herr hat ſich ſo wenig als die Uhr wie— 
der ſehen laſſen. Daß die H.... darüber frohlockt hat, iſt 
gewiß. Die Minna aber wird ſich wohl die Sache ad 
notam nehmen! — 


XV. 


Die Blumencaroline. 


Ebenfalls eine Proſtituirte und Peripatetikerin der 
Königsſtraße, dabei eine gute Freundin der vorbeſchriebenen 
Minna, aber doch unendlich von ihr verſchieden. 

Sie iſt jetzt einige dreißig Jahre alt, man ſchätzt ſie 
aber faſt funfzig, — fo haben in Folge eines ausſchwei— 
fenden Lebens ihre Züge gealtert und ſich verzerrt, und 
wie es ſcheint, ſteht die Gemeinheit und Frechheit ihrer 
Rede und ihres Betragens mit ihren zunehmenden Jahren 
in gleicher Proportion. Sie iſt nie aus dem Kampfe mit 
der Polizei und der Criminaljuſtiz herausgekommen, und 
daher in den Arreſtlocalen und im Arbeitshauſe eine ſehr 
wohlbekannte Perſon. Von geringem Herkommen, ohne 
Unterricht und Erziehung aufgewachſen, hat ſie die erſten 
Regeln der Sittlichkeit und des Anſtandes nie kennen ge— 
lernt. Von ihren Eltern dazu angehalten, mußte ſie ſchon 
von früher Jugend an mit werthloſen Dingen, Blumen, 
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Bildern u. ſ. w. hauſiren gehen, und durfte ſich am Abend 
nicht eher zu Hauſe ſehen laſſen, als bis ſie eine gewiſſe 
Summe Geldes eingenommen hatte und mitbrachte. Leider 
ift dieſes Hauſiren der Kinder — im Grunde ges 
nommen eine verſteckte Bettelei und eine Anleitung zum 
Stehlen und zur Unzucht — bei den niedern Volksklaſſen 
ſo üblich und wird, obſchon es verboten iſt, aus falſchem 
Mitgefühl ſowohl vom Publicum als von Beamten — 
von letztern vielleicht auch deshalb, weil keine Bettler— 
prämien darauf ſtehen?! — dergeſtalt tolerirt, daß es nichts 
Neues iſt, in der grimmigſten Kälte oder beim entſetz— 
lichſten Sturm und Regen, in der Mitternacht ſolche halb 
erfrorne, unglückliche Geſchöpfe auf den Straßen anzu— 
treffen, welche um Gottes Willen unbedeutende Kleinig— 
keiten feil bieten, um nur den vorgeſchriebenen Verdienſt 
nach Hauſe zu bringen. So habe ich im letzten Winter 
in einer fürchterlichen Nacht — gegen zwei Uhr — einem 
Knaben von etwa zwölf Jahren auf dem Schloßplatz be— 
gegnet, welcher ſich nicht getraute, nach Hauſe — in die 
Invalidenſtraße — zu gehen, weil ihm noch ein Sechſer 
an ſeinem Penſum fehlte, und er deshalb die ſchrecklichſten 
Schläge befürchtete! Wenn ſolche Kinder größer werden, 
oder wenn überhaupt das Diebesorgan ihnen angeboren 
iſt, ſo ſtehlen ſie, um ohne Mühe ihr Tagelohn zu ver— 
dienen und noch Etwas für ſich übrig zu behalten! — 
Von dieſem Hauſiren, namentlich mit Blumen, 
welches ſie bis in ihr 17tes Jahr fortſetzte, hat unſere Hel— 
din den Namen Blumencaroline davon getragen. 
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Noch nicht vierzehn Jahre alt, jedoch vollkommen gereift, 
ward ſie — bei Gelegenheit des Wollmarkts — zwiſchen 
den Wollſäcken von einem Liebhaber deflorirt und von jetzt 
ab datirt ihre bis auf den heutigen Tag gewerbsmäßig 
betriebene Proſtitution. Da das Hauſirgeſchäft ſo vor— 
züglich hierzu paßte, ſo trieb ſie daſſelbe auch ſo lange, bis 
ſie ſich endlich deſſen ſchämen mußte, und ward nun eine 
der eifrigſten Prieſterinnen der Venus vulgivaga. 

Als ſolche bietet ihr Leben nicht viel Beſonderes dar 
— nur daß grenzenloſe Gemeinheit und Liederlich— 
keit die Grundzüge ihres Charakters bildeten. Daher trat 
ſie nie in einen Dienſt, welchem ſie das Arbeitshaus vor— 
zog, und ſtak immerwährend in Schulden, weshalb ſie 
überall aus ihren Wohnungen heimlich ausrückte und nach- 
her eine Zeit lang bei liederlichen Dirnen ihres Schlages 
zu latitiren pflegte. Endlich fand ſich zu ihr ein Mann, 
ganz ihrer werth, ein Trunkenbold von Holzhauer, welchen 
man wegen der merkwürdigen Conſtruction ſeines edelſten 
Körpertheils »den Blechkopf« nannte. Beide hatten 
ſich getäuſcht. Er gedachte von dem Körperverdienſt 
ſeiner Frau zu leben und ſeinen Hang zu Spirituoſen zu 
befriedigen, — fie dagegen glaubte, daß er für die Wirth— 
ſchaft ſorgen und ihr den Lohn ihrer Preisgebung zur 
beliebigen Verfügung überlaſſen werde. Die Folge war, 
daß ſie ſich täglich prügelten und die Einſchreitung der Polizei 
nöthig machten, und daß ſie endlich von ihm weglief, worauf 
er wegen böswilliger Verlaſſung auf Eheſcheidung klagte. 
Dieſe erfolgte um ſo eher, als ihre Ehe kinderlos war. 
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Während ihres zwar kurzen und eben nicht beneidens⸗ 
werthen Eheſtandes hatte Blumencaroline doch eingeſehen, 
daß ein Mann und eine ſelbſtſtändige Wirthſchaft ein 
außerordentliches Schild gegen die Angriffe der Polizei ſind, 
welche nach ihrer Scheidung fie vorzugsweiſe im Auge be- 
hielt. Dieſer Gedanke verband ſich mit einer andern Be— 
trachtung, auf welche ſie durch die praktiſchen Verhältniſſe 
geführt wurde, — daß es nämlich nicht ſo übel ſei — da 
ein rechtlicher Mann ſie doch nicht heirathen werde —, 
ſich mit einem Diebe zu verehelichen und fo den Ver⸗ 
dienſt ihres Körpers mit dem Erwerbe ſeiner 
Finger zu vereinigen. 

Es war nämlich ſeit einiger Zeit und iſt noch heut 
Mode in Berlin, daß Diebe, beſonders Taſch endiebe, 
öffentliche Dirnen heirathen. Dies iſt für beide ein großer 
Vortheil. Der Dieb, welcher Frau und Wirthſchaft hat 
und wenn auch nur ein Scheing ewerbe treibt, ſteht viel 
ſicherer, feſter da, als ſein Genoſſe, der aus einer Schlaf: 
ſtelle in die andere geht, ſich arbeitslos umhertreibt, und in 
jedem Augenblick der Disciplinargewalt der Polizei über 
die Obſervaten verfallen iſt. Dies gilt auch von der Pro- 
ſtituirten, die in dem Manne, in ſeinem Gewerbe, in der 
ſelbſtſtändigen Wirthſchaft der Polizei gegenüber einen ganz 
andern Anker und Haltepunkt hat, als die ledige 
Dirne. Ich denke, dies iſt einleuchtend. Blumencaroline 
ging alſo abermals auf Hymens Wegen, und bei einem Ge⸗ 
burtstagsfeſte bei der ſogenannten dicken Jeannette — 
von welcher ſpäter ausführlich die Rede ſein wird — zu 
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Moabit, bei einer Verſammlung, zu der blos Diebe und 
proſtituirte Frauensperſonen eingeladen waren, verlobte ſich 
Caroline mit dem berüchtigten Louis S. Die Heirath ging 
raſch vor ſich und es ſchien Anfangs, als ob der neue Ehe— 
ſtand unter den günſtigſten Aſpecten angetreten ſei, weil 
Madame ein nicht uneinträgliches Kuppelgeſchäftchen beſorgte, 
welches ihren Hausſtand genügend deckte. So lange ſie 
dies vermochte, war ihr Louis der beſte Mann. Er hatte 
— außer dem Verdienſte ſeiner Hände — freie Woh— 
nung, Station, Kleidung und jeden Tag 10 Sgr. zum Ver— 
trinken, wofür er früh Morgens wegging und — mit 
alleiniger Ausnahme einer Mittagsviertelſtunde — ſeine 
Gattin vor Spätabend nicht im Mindeſten genirte. Allein 
der rauhe Arm der Polizei erdrückte dieſes glückliche Ver— 
hältniß und beide Ehegatten kamen auf längere Zeit zum 
Arreſt. Nach ihrer Entlaſſung ging es ihnen ſchlecht: 
Caroline konnte nicht ſoviel erſchwingen, als ihr Mann 
forderte, und dafür ward ſie von ihm mit Fauſtſchlägen 
und andern Mißhandlungen tractirt. Sie verſetzte das. 
Letzte, und es kam ſo weit, daß ſie im ſtrengſten Sinne des 
Worts kein Hemde mehr auf dem Leibe hatte, alſo wegen 
Mangels an paſſender Kleidung ihre gewohnten Abendſpa— 
ziergänge in der Königs-, Spandauerſtraße u. ſ. w. auch 
nicht mehr machen konnte. Endlich wollte der Hauswirth 
zur Exmiſſion ſchreiten, aber noch vorher kam der Gemahl, 
wegen einer öffentlichen Schlägerei mit ſeiner Frau auf 
einem Kirchplatze, zum Arreſt. Sie zog jetzt heimlich aus 
— dies konnte ſie, da ihr Mobiliar ſie nicht beſchwerte, ja 
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ſie beſaß nicht einmal ein Stück Bett mehr, ſondern ſchlief 
auf Stroh, und trieb ſich bei verſchiedenen Colleginnen, auf 
längere oder kürzere Zeit, umher. Zuletzt fand ſie Auf— 
nahme bei einer Proſtituirten, die im Wochenbett lag, und 
da ſie ſich jetzt gänzlich von ihrem Ehemann trennte und 
von Beiden wechſelſeitig der Eheſcheidungsprozeß eingeleitet 
ward, ſchien es, als ob ſie ſich wieder ein wenig aufge— 
holfen habe. Zur Zeit hat ſie wieder eine eigne Wohnung 
und wenigſtens ſo viel Credit, daß eine Lehnefrau ihr gegen 
Abendmiethe einen ſeidenen Mantel, Federhut mit Schleier, 
Knicker, Promeneur oder Regenſchirm leiht, damit ſie ihren 
Geſchäften auf der Straße nachgehen kann, welche ſich nach 
der Evacuation der Königsmauer bedeutend gehoben haben 
ſollen. 

Wer ſie nicht kennt, der gehe einmal durch eine der 
verrufenen kleinen Gaſſen im eigentlichen alten Berlin, und 
wenn er dann auf funfzig Schritte vor oder hinter ſich, 
aus den geöffneten Fenſtern eines ſchmutzigen Hauſes, auf 
eine unverſchämte und zudringliche Art angerufen oder, 
beſſer, angeſchrieen wird, daß die Leute auf der Straße 
ihn anſehen und für den Vertrauten der Schreierin halten, 
— der hat die Blumencaroline geſehen! 


XVI. 
Mutter S. 


Um das Kleeblatt der drei befreundeten Umwohnerinnen 
des Spandauer Viertels voll zu machen, will ich ſogleich 
in der Kürze die Biographie der Dritten in dieſem Bunde 
folgen laſſen. | 

Es iſt Mutter S., geborne G., noch keine 30 Jahre 
alt, eine ſtattliche, ſtrotzende, pompöſe Figur mit einem wirk— 
lich noch ſchönen Geſicht, glänzendem Haar und feurigen 
Augen, kurz eine Geſtalt, wie ſie uns die alten niederlän— 
diſchen Maler in den verbuhlten Töchtern Loth's dargeſtellt 
haben. Zur Zeit befindet fie ſich »unfreiwillig und 
unrühmlichſt abweſend« von Berlin, wie wir ſpäter 
ſehen werden. | | 

Ihre Jugend hat viel Aehnliches von der Jugend der 
Blumencaroline, ſie hat nie in Dienſt oder reeller Arbeit | 
geftanden, ſondern ſich von vorn herein emancipirt. Nach— 
dem ſie früher in Fabriken gearbeitet und dort die Unſitt— 
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lichkeit im vollſten Maße kennen gelernt hatte, ſoll ſie be— 
ſonders gegen Viehhändler und Schweinetreiber ſehr zuvor— 
kommend geweſen fein, was ihr damals einen ſehr undelicaten 
Spitznamen zuzog, den ich aus Anſtandsrückſichten nicht 
nennen mag. Später gab ſie den Umgang mit jenen Be— 
herrſchern der Thierwelt auf und florirte als eine 
ſehr geſuchte Tänzerin und Eroberungen machende Hetäre 
vorzüglich in dem — jetzt nicht mehr exiſtirenden — Pa— 
riſer Saal in der Oranienburgerſtraße, wo ein ſehr be— 
ſuchtes Puppenſpiel gegeben und nachher die ganze Nacht 
getanzt ward. Dieſer Ort war damals einer der lieder— 
lichſten in Berlin und ward ſpäter von der Polizei ge— 
ſchloſſen, nicht blos in Folge der immer ſtattfindenden 
ungeheuren Schlägereien, ſondern weil ſich auch namentlich 
zu viele Diebe dort eingefunden hatten. Ich muß im 
Vorbeigehen bemerken, daß ich es für ſehr kurzſichtig halte, 
wenn man ein Local darum ſchließt, weil Diebe dort ver— 
kehren. Werden dieſe etwa dadurch weniger? Im Gegen— 
theil iſt es ein Glück für die Polizei, wenn ſie die Gegen— 
ſtände ihrer Beobachtung an einem Orte zuſammen hat, 
denn dort weiß ſie dieſelben immer anzutreffen, wenn ſie 
den Einen oder den Andern abfangen will, und kann, bei 
dem heut zu Tage ſo beliebten Vigilantenſyſtem, durch 


ihre gedungenen Späher und Aufpaſſer dort die Verdäch— 
tigen am beſten beobachten und aushorchen, und ihre Ver— 


bindungen erforſchen laſſen, während es umgekehrt ſehr 
ſchwierig iſt, einen gleichen Zweck bei den einzeln in Privat— 
wohnungen oder in diverſen Kneipen zerſtreuten Subjecten 
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zu erreichen. Ad vocem Schlägerei aber, iſt es eine Unge⸗ 
rechtigkeit gegen den Wirth des Locals, wenn man daſſelbe 
um derentwillen zumachen will, denn was kann der Wirth 
dafür, wenn unter Hunderten ſeiner Gäſte ſich zwanzig 
prügeln? Wir haben, denke ich, doch Gensdarmen ge— 
nug, welche bei zu beſorgenden Störungen zur Erhaltung der 
Ruhe und des Friedens deputirt werden könnten? Dafür 
giebt man ja ſeine Abgaben! 

Die Bekanntſchaft, welche unſere S. — die auch Minna 
heißt — im Pariſer Saal machte, waren für ſie nachtheilig, 
ſie wurde mit Dieben bekannt, durch dieſe in Unterſuchun— 
gen verwickelt und daher einer ſtrengen Polizei-Controle 
entgegengeführt. Aus dem vorher erwähnten Grunde ſchritt 


fie daher zur Heirath. Ihre Ehe beſteht noch, mit Abwech- 


ſelungen, d. h. ſie läuft mit ihrem Mann auf ein halbes 
Jahr auseinander und wohnt dann wieder vier Wochen 
mit ihm zuſammen, weil ihre Kinder ein großer Anſtoß für 
die Scheidung ſind. Uebrigens wird ſie von ihrem Manne 
durchaus nicht mit Eiferſucht geplagt. 

Da ihr Hausſtand viel koſtet und ihr eigener Verdienſt 
hierzu nicht ausreicht, ſo hat ſie ſchon ſeit langer Zeit ein 
Abſteigequartier in ihrer Wohnung, ja ſie läßt unter der 
Firma der Aftermiethe Dirnen darin einwohnen, ohne 
daß ſie — was merkwürdig iſt! — von der Polizei jemals 


in ihrer Winkelwirthſchaft beunruhigt worden iſt. Vielleicht 


trägt ihr planmäßiger, öfterer Wohnungswechſel hierzu 
Vieles bei. * 
Neuerdings hat ſie in einer hübſchen jüngern Schweſter, 


* 


— 159 — 


die ſich ebenfalls der Proſtitution zugewendet hat, bedeuten— 
den Succurs erhalten. ; 

Die Liebhaber plaſtiſcher, voluminöſer Formen find für 
Minna S. — welche früher deshalb auch als Modellſteherin 
bei Malern und Bildhauern guten Verdienſt gehabt haben ſoll 
— ſehr eingenommen, und ſollen ihre Abweſenheit nicht 


verſchmerzen können. Damit hat es aber folgende Be— 


wandniß: 

Im vorigen Frühjahr machten ein Schmiedegeſelle und 
ſeine Geliebte ein Gewerbe daraus, Chambre-garnies zu 
miethen und über Nacht ſich mit den Betten zu entfernen. 
Unzählige derartige Bettdiebſtähle kamen vor, bis endlich die 
Thäter einmal in flagranti ertappt und verhaftet wurden. 

Von allen auf dieſe Weiſe Beſtohlenen recognoseirt, leg— 
ten ſie ein offenes Bekenntniß, namentlich über den Verbleib 
der geſtohlenen Betten, ab, welche auch — bis auf ein ein— 
ziges — bei den Aufkäufern ermittelt und in Beſchlag ge— 
nommen wurden. Mutter S. — welche bei ihrem Geſchäft 
natürlich viele Betten braucht — hatte ebenfalls ſolche und 
zwar ſo billig gekauft, daß ihr der unredliche Erwerb der— 
ſelben kein Räthſel geblieben ſein konnte. Sie ward daher 
verhaftet und wegen Diebeshehlerei zu ſechs Monaten Straf— 
arbeit rechtskräftig verurtheilt, welche ſie zur Zeit in Bran— 
denburg abbüßt. Nun, nach ihrer Rückkehr — davon bin 


ich überzeugt — werden ihre zahlreichen Verehrer ſie ge— 


wiß nicht im Stich laſſen, man hat gehört, wie ſie ſich 
darauf freuen und die Zeit gar nicht erwarten können! 
Was aber an Jemandem zu loben iſt, muß man loben,. 
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Die S. zeichnet ſich, wie ihre Freundin, die Spandauerin, 
und noch viel mehr als dieſe, durch ein äußerlich an— 
ſtändiges Betragen, Ordnungsliebe, durch einen im Laufe 
der Zeit errungenen gewiſſen Bildungsgrad, Friedfertigkeit, 
— und was bei einer Proſtituirten das Allermerkwürdigſte 
iſt! — durch den Mangel jeglichen Brotneides 
gegen ihre Colleginnen, endlich durch Uneigennützigkeit 
rühmlich aus, und hält auf ihre Kinder. Welche Wider— 
ſprüche liegen doch im Charakter des Menſchen, wer kann 
ſie ergründen! 


XVII. 


Die geſchiedene Tapeziererfrau S. elne, 
geborne F... i. 


Sie iſt eine der unmoraliſchſten Auswüchſe der Berliner 
Bevölkerung: gleichzeitig Hure, Kupplerin, Diebin. 

Ihre Mutter lebt noch heut und iſt eine rechtſchaffene 
Frau, welche das Unglück heimſucht, allemal, wenn ihre 
Tochter nach dem Zuchthauſe gebracht wird, während der 
Dauer der Strafzeit die Wirthſchafts- und andere Sachen 
derſelben aufbewahren zu müſſen. Von Jugend auf war die 
G. eine ganz liederliche Perſon. Herumtreiberin, Straßen— 
dirne, Stammgaſt in den ordinärſten Tanzkneipen — was 
Wunder, wenn ſie in keinem Dienſt, in keiner Arbeit, welche 
ihre Mutter ihr verſchaffte, aushielt, und fortwährend mit 
der Polizei oder der Adminiſtration des Arbeitshauſes zu 
thun hatte? Dabei hatte ſie einen unüberwindlichen Hang 
zum Stehlen, welcher ſich recht deutlich in der Gemeinheit 
und Eckigkeit ihrer Phyſiognomie ausprägt. Nachdem ſie 
früher kleinere Diebſtahlsſtrafen erlitten, iſt ſie in der Folge, 
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da ſie dieſes Verbrechen immer wieder fortſetzte, — nament— 
lich Ladendiebſtahl, zu welchem Frauensperſonen wegen 
ihrer weiten Ueberröcke und Mäntel beſonders geſchickt ſind 
— ein Mal mit drei, das andere Mal mit vier Jahren 
Zuchthaus beſtraft worden. Man kann nur annehmen, daß 
die Furcht vor einer bis auf zehn Jahre zu ſteigernden 
Strafe fie endlich von der ferneren Wiederholung der Die- 
berei abgeſchreckt hat. | 

Jetzt ſteht fie hoch in den vierziger Jahren. Aber fie 
iſt ebenſo dem liederlichſten Wandel und den geſchlechtlichen 
Ausſchweifungen ergeben, wie in ihrer Jugend. 

Da der Mangel körperlicher Reize ſie von Jugend an 
verfolgte, ſo blieb ihr Nichts übrig, als ihre Galans durch 
Geſchenke zu feſſeln, und zu dieſem Zweck eine einträgliche 
Kuppelwirthſchaft zu betreiben. Dieſe ſetzte ſie fort, obſchon 
ſie ſich mit einem Tapezierer G. verheirathet hatte. Nach⸗ 
dem ſie lange Jahre dieſes ſchändliche Gewerbe betrieben, 
ward ſie endlich deſſen überführt und verhaftet. Obſchon 
ihr Mann weniger betheiligt erſchien, ſo gab ſie doch — wegen 
ihrer bevorſtehenden Beſtrafung eine Eheſcheidungsklage be⸗ 
fürchtend — an, daß derſelbe jenes Treiben gefördert, und 
wiſſentlich an den Vortheilen deſſelben Theil genommen 
habe. Beide wurden mit Zuchthausſtrafe belegt. Nach ver⸗ 
büßter Strafe erfolgte dennoch ihre Scheidung — auf Grund 
wechſelſeitiger Einwilligung, da ihre Ehe kinderlos war. 
Jetzt wechſelte die G. klüglich alle Viertel- oder halbe Jahre 
ihre Wohnung, damit ihr fortgeſetzt betriebenes Kuppel⸗ 
gewerbe nicht zu auffällig würde, und hielt ſich für Geld 


— 163 — 


junge, ehrloſe Männer, mit welchen ſie die Nächte hindurch 
auf der F.... . . hen Halle ſchwelgte und tanzte, und 
welche ſie nach Hauſe begleiten mußten. Ueberhaupt war 
dies Local ihr liebſtes Terrain: hier überließ ſie ſich der 
ungezügeltſten Ausſchweifung, namentlich verſuchte ſie mit 
ihren Liebhabern ſich in dem ſittenloſen Cancantanz, ob— 
ſchon der Wirth und die Polizei dergleichen Unſchicklichkeiten 
ſofort unterdrücken müſſen, und war mehr als ein Mal in 
Schlägereien mit andern Dirnen verwickelt. | 

Zuletzt — im Frühjahr v. J. — wohnte fie in der 
Mauerſtraße. Eine gewiſſe Z. . . a, — eine der verwor— 
fenſten Dirnen Berlins, welche ſich unausgeſetzt liederlich 
umhertreibt, und gewöhnlich von ihrer eigenen Mutter der 
Polizei zur Verhaftung nachgewieſen wird, — hatte das 
Abſteigequartier der G. fleißig frequentirt, und davon ſchon 
früher der Polizei Anzeige gemacht. Der Zufall wollte, 
daß ſowohl die Z.. . a, als eine andere Hauptbeſucherin 
der G., die jetzt in Hamburg befindliche Albertine S., gleich— 
zeitig in Polizeiarreſt waren. Die Z.. Ja wiederholte ihre 
Denunciationen gegen die G. Ein Polizeibeamter hörte 
darüber auch die Albertine S., indem er nach dem beliebten 
Manöver ihr für das Geſtändniß die Freiheit, für das 
Leugnen das Arbeitshaus in der Vogelperſpective zeigte. 
Dies entſchied. Die Albertine S. räumte den Verkehr bei 
der G. unumwunden ein, und machte die dort abgeſtiegenen 
Luſtdirnen namhaft. 
Bei ſämmtlichen nunmehr abgehörten geſtändigen Dir⸗ 
nen ſprach ſich — was in der Regel in Betreff ihrer Kupp⸗ 
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lerinnen nicht der Fall iſt — eine entſchiedene Verach— 
tung, ein entſchiedener Haß gegen die G. aus. Es iſt näm- 
lich in Berlin in den Winkelwirthſchaften 2. Claſſe, wozu 
die der G. gehörte „uſancemäßig, daß die Dirnen für jeden 
Herrenbeſuch 10 Sgr. an die Kupplerin abgeben, bei welcher 
fie obendrein noch Eſſen, Kaffee, Schlafmiethe u. |. w. bes 
zahlen. Hiermit war die G. nicht zufrieden, ſie verlangte 
ſtreng ein Drittel der Geſammteinnahme, und um dieſe zu 
controliren, lag ſie wie ein Luchs vor der verriegelten Stu— 
benthür, um durch das Schlüſſelloch zu lauern. Wenn deſſen 
ungeachtet eine der Dirnen verſuchte, ein Mal einen mehr 
empfangenen Thaler zu verſchweigen, wehe ihr! es gab 
dann eine blutige Katzbalgerei. | 

Auf Grund der Bezüchtigung vieler Proftituirten ward 
die G. verhaftet und legte ein Geſtändniß ab, welchem nach 
fie zu 22monatlicher Zuchthausſtrafe verurtheilt ward, welche 
ſie noch abbüßt. Eine ihrer Hauptfeindinnen, die Kupplerin 
Wittwe M. . r, — deren verſtorbener Mann, ein vormaliger 
Buchhalter, durch ſeine enormen Betrügereien berüchtigt iſt 
— hatte ſchon vor ihr das Zuchthaus in Brandenburg be— 
zogen. Jetzt kam die G. mit ihr zuſammen in eine Zelle. 
Schon der erſte Abend führte zwiſchen beiden Weibsperſonen 
eine grimmige Schlägerei herbei, in welcher ſie ſich ſo heftig 
zerbiſſen und zerkratzten, daß ſie noch in der nämlichen 
Nacht getrennt werden mußten. Alſo nicht einmal in der 
Abſperrung des Zuchthauſes ruhen die Leidenſchaften der 
Außenwelt! 


XVIII. 


Sidonie von der Heyde. 


Sie iſt die eheliche Tochter eines däniſchen Kauffahrer— 
Capitäns und noch nicht viel über dreißig Jahre alt. Ihre 
Mutter ſtarb früh, und da ihr Vater, ein roher Seemann, wel— 
cher nicht viel vom Waſſer herunterkam, ſich ſo gut wie gar nicht 
um ſie bekümmerte, wuchs ſie ohne alle Bildung und Erziehung 
auf. Der Umgang mit dem Schiffsvolke wirkte auch nicht wohl— 
thuend auf ihre Sittlichkeit ein, und ſo kam es, daß ſie nach 
mehreren Fehltritten ihrer Familie entlief und nach Ham— 
burg ging, wohin man ihr ſpäter ſehr gern die nöthigen 
Legitimationspapiere nachſchickte, nur um ſie los zu werden. 
In Hamburg trat ſie, durch eine ſtattliche Perſönlichkeit em— 
pfohlen, in ein Bordell auf dem fogenannten Altonaer 
Berge, von wo ſie bald in die, als die eleganteſte in Ham— 
burg bekannte Wirthſchaft von Peter A. überging. Hier 
ward ſie mit einem namhaften Berliner Kuppler bekannt, 
welcher ihr in Berlin goldene Berge verſprach und ſie für 
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ſeine Wirthſchaft hinter der Königsmauer anwarb. Er be— 
zahlte ihre Schulden, — dieſe haben bekanntlich alle Bor— 
delldirnen, welche hierdurch dem Bordellhalter gewiſſermaßen 
körperlich verpfändet (corpore oppignoratae) werden, 
ſo lange bis ſie, von einem andern Kuppler losgekauft, in 
deſſen fructuariſche Poſſeſſion übergehen, — und Sido— 
nie kam nach Berlin, wo ſie, in Folge ihres ſtäten Hanges 
zu Veränderungen, aus einer Wirthſchaft in die andere ge— 
ſchrieben ward. Endlich ward ihr das Leben in den Bor— 
dellen zum Ekel und ſie beſchloß, zumal da ſie ſich Lieb— 
haber angeſchafft hatte, mit denen ſie ungenirt öffentliche 
Luſtbarkeiten beſuchen wollte, ſich auf eigene Hand — als 
ſogenante Privatdocentin — zu habilitiren. Mehrere 
alte und junge Weiber hatten nämlich — noch bis zum 
1. Januar d. J. — die polizeiliche Conceſſion, eine Lohn⸗ 
dirne zu halten, oder, wie man im gemeinen Leben ſagt, 
»eine Lampe zu ſetzen«, weil durch eine beſonders auffal— 
lende, in der Nähe des Fenſters ſtehende Aſtrallampe, neben 
welcher die geputzte Dirne ſaß, das Männerpublicum aver— 
tirt ward, was man in jenem verſchwenderiſch erleuchteten 
Raume für Geld Alles haben könne. Eine dieſer auf eigene 
Hand ſitzenden Phrynen, die ſogenannte Markgräfin, hatte 
ſich ſogar eine beſondere Gasbeleuchtung zu dieſem Behuf 
anbringen laſſen. | 

Sidonie war alfo Privatdocentin und wohnte längere 
Zeit in der Charlottenſtraße, wo ſie, trotz einer monatlichen 
Miethe von 30 Thlr. und ebenſoviel für Eſſen und Kaffee, 
dennoch gute Geſchäfte machte, und das von ihrer Wirthin 


1 


im Bordell gezahlte Löſegeld bald abtragen konnte. Es 
beſtand nämlich in Berlin bis zum 1. Januar d. J. die 
Verordnung, daß nur proſtituirte Frauenzimmer aus Bor— 
dellen ſich auf eigene Hand etabliren durften, eine Ver— 
ordnung, welche das Schickſal aller Polizeigeſetze gehabt 
hat, das nämlich: umgangen zu werden. Hatte eine Kupp— 
lerin eine gute Acquiſition an einer noch nicht mit dem be— 
deutungsvollen P. P. — Puella Publica, wie die Lohndir⸗ 
nen in den Pavillons der Charité bezeichnet werden — be— 
hafteten Frauensperſon gemacht, ſo ließ ſie dieſelbe in einem 
Bordell einſchreiben und nach einigen Tagen mit Bewilligung 
des Bordellhalters wieder exmatriculiren, wodurch nun die 
Qualification zum Proſtitutionsgewerbe auf eigene Hand 
erworben war. 

Alſo Sidonie machte lucrative Geſchäfte, — aber auch 
ſchlechte Bekanntſchaften. Schon früherhin hatte ſie einen 
gefährlichen Dieb, den Kattundrucker Sp., kennen gelernt. 
Dieſer ward von ihr jetzt förmlich unterhalten und ſpielte 
bei ihr die Rolle eines »Herausſchmeißers«, d. h. er 
verzog ſich in eine Nebenkammer, wenn Gäſte kamen, um 
von dieſen, wenn ſie ohne Bezahlung abgehen wollten, 
gewaltſam das gewöhnliche Pretium der Unzucht zu erpreſ— 
ſen. Indeſſen hierbei begnügte ſich Sp. nicht. An Ver— 
brechen gewöhnt, ſuchte er auch von ſolchen ſich neue Mit— 
tel zu ſeinen Ausſchweifungen zu ſchaffen, und ward in Folge 
eines Einbruchs am hellen Tage an der Stralauerbrücke, 
wobei es ihm zwar zu entſpringen gelungen war, zu der 
gegen die ergriffenen Thäter eingeleiteten Unterſuchung her— 


— 168 — 


angezogen. Er würde ſich vielleicht noch durchgelogen ha— 
ben, wenn nicht ein Polizeibeamter bei Gelegenheit einer, 
in der ihm verdächtig gewordenen Wohnung der Sidonie 
abgehaltenen Recherche ihr ein Schreiben ihres Liebhabers 
aus der Taſche gezogen hätte, welches dieſer ihr durch ent— 
laſſene Mitgefangene hatte zuſtecken laſſen und worin er — 
dumm genug für einen alten Dieb! — ihr die nähern Um— 
ſtände jenes Einbruchs, ſeines Entweichens und ſeiner vor 
Gericht gemachten Ausreden mittheilte. Dies entſchied ſeine 
Ueberführung und Beſtrafung, und es fehlte nicht viel, ſo 
wäre ſeine ſaubere Geliebte auch verhaftet und wegen Mit— 
wiſſenſchaft von ſeinem Verbrechen zur Unterſuchung gezo⸗ 
gen worden. 


Es ward ihr nicht ſchwer, Sp.'s Verluſt zu erſetzen, 
da fie ihre »Bräutigams« gut lohnte. Wie tief fie mora— 
liſch geſunken war, ergiebt insbeſondere ein Umſtand. Es 
iſt erwieſen, ja, es liegt in der menſchlichen, auch der ver— 
derbteſten Natur zu feſt begründet, daß jene gefallenen Dir— 
nen ſich in der Regel nicht vor den Augen eines oder 
einer Dritten proſtituiren laſſen. Nur Sidonie machte 
hiervon eine Ausnahme: doch ich will über dieſe Nachtſtücke 
in der moraliſchen Welt lieber noch einen dunkeln Schleier 
werfen, als ſie an das Licht des Tages ziehen. 


Der 1. Januar 1846 machte Sidoniens hieſigem Auf— 
treten ein Ende. Vielfacher Bemühungen ungeachtet gelang 
es ihr doch nicht, einen Mann zu finden und ſich hier do— 
miciliren zu laſſen: — deshalb, weil ſie zu feſt auf ihren 
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letzten gelohnten Liebhaber gebaut hatte und von ihm ge— 
täuſcht ward. Es traf ſie daher, wie alle hier nicht an— 
gehörige Proſtituirte, das Schickſal der Ausweiſung, und 
da ſie ſich nicht fügte und hier zu latitiren begann, erfolgte 
ihre Verhaftung. 
Vorher hatte ſie mit ihrem Geliebten zur Februars— 
Meſſe eine Speculationsreiſe nach Frankfurt a. d. O. ges 
macht, wo er zum Schein Parfüms verkaufen, in der 
That aber ihre Perſon feilbieten ſollte. Bei der großen 
Concurrenz ſolcher Dirnen bei Meßzeiten machte ſie daher 
nur ſchlechte Geſchäfte. So kam es, daß ihr Liebhaber, 
dies einſehend, heimlich ihre Sachen verſetzte, und ſich mit 
dem Erlös aus dem Staube machte. Sie war nun ge— 
zwungen, aus ihrem Quartier heimlich zu entfliehen und ſich 
nach Berlin zu betteln. 

Mit Mühe entging ſie dem Arbeitshauſe, und erhielt 
endlich ihren Paß nach Hamburg viſirt, um wieder in ein 
dortiges Freudenhaus zu treten. Seit ihrer Abreiſe hat 
man Nichts mehr von ihr gehört. 

Doch ſollen ihre Gläubigerinnen, deren ſie viele hier 
hinterlaſſen hat, ausgeſprengt haben, daß ſie nicht nach 
Hamburg, ſondern nach Stettin gegangen ſei, dort als Pri— 
vatdocentin auf eigene Hand ſitze und ſo viel Geld verdiene, 
daß ſie von dort Abſchlagszahlungen hierher ſende. Dies 
iſt jedoch nicht glaublich, da alle ausländiſche Proſtituirte 
über die Landesgrenze gewieſen ſind. 


XIX. 


Camilla, 
die Markgräfin. 


Dieſe berühmte und auch außerhalb Berlins ſehr be— 
kannte Phryne iſt eine geborene Hamburgerin und zur Zeit 
36 bis 38 Jahre alt. 

Ueber ihre frühere Jugend, vor ihrem Auftreten in 
Berlin, verlautet nicht viel und ſie hat ſich wohlweislich 
auch nie darüber mehr ausgeſprochen, als es unumgänglich 
nöthig war. Doch ſcheint ihr Jugendleben nicht viel Tröſt— 
liches zu enthalten, denn wir finden, daß ſie vor etwa zwölf 
Jahren in einem Hamburger Bordell inſeribirt war. Dort 
machte ſie die Bekanntſchaft eines hieſigen Spediteurs, eines 
Menſchenverkäufers, welcher ſie hierher beförderte und in 
das Bordell Königsmauer Trent-six brachte. Es gab näm⸗ 
lich zur Zeit des Beſtehens der öffentlichen Häuſer eine 
Menge Leute, namentlich Frauen, welche ein Gewerbe 
daraus machten, nicht blos hier, ſondern auch von und nach 
auswärtigen Bordellen den Umzug der Proſtituirten zu be— 
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wirken und hierdurch den Beſuchern jener Anſtalten die 
nöthige Abwechſelung zu verſchaffen. Dies ſehr lucrative 
Geſchäft iſt jetzt allerdings zum größten Theil eingegangen; 
indeſſen giebt es immer noch einige Frauenzimmer, welche, 
namentlich für Hamburg, in Berlin anwerben und zuweilen 
ganze Wagen voll feiler Geſchöpfe dahin abſenden. Ich 
brauche nur an die ſchottiſche Marie und die zur Zeit eine 
Strafe im hieſigen Criminalgefängniß verbüßende unver— 
ehelichte R. zu erinnern. 

In Trent-six machte Camilla, durch ſtattliche Körper— 
formen und ein intereſſantes Geſicht ſich hervorhebend, gute 
Geſchäfte, und war mehrere Jahre hindurch der Magnet 
jenes mit oftmals mehr als 25 Luſtdirnen bevölkerten Locals, 
bis ſie ſich endlich entſchloß, ſich auf eigene Hand, als Pri— 
vatdocentin, zu beſetzen. Sie zog nach der Markgrafen 
ſtraße, in das von langer Zeit her hierzu eingerichtete Haus, 
wo ſie, wie alle ihre Vorgängerinnen, den Namen »die 
Markgräfin« führte und ſchweres Geld verdiente. Man 
muß geſtehen, daß ihre Einrichtung glänzend zu nennen war, 
ja ſie hatte, wie ich bereits bemerkt habe, ſtatt der gewöhn— 
lichen Aſtrallampe ſich eine beſondere Gasbeleuchtung ange— 
legt. Hier wohnte ſie mehrere Jahre, bis endlich ihre lange 
eonſervirten Reize verblüheten und fie daran denken mußte, 
der bisherigen Carriere zu entſagen und für die Zukunft 
ſich einen ſichern Herd zu gründen. 

In dieſer Zeit — Herbſt 1843 — paſſirte ihr ein in 
Berlin ſehr gewöhnlicher Betrug. Ein beſtrafter Dieb, der 
Handlungsdiener P., hatte mit einem gleichgeſinnten Sub⸗ 
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ject ſich bei mehreren öffentlichen Frauenzimmern, als bei 
der Camilla, der Jenny N., der E., für Abgeordnete des 
Criminalgerichts ausgegeben, in dieſer vorgeſpiegelten Quali— 
tät Hausſuchung gehalten und dabei die Pretioſen jener Dir— 
nen in Beſchlag genommen und ſich entfernt. Die Betrüger 
wurden entdeckt und recognoscirt, doch gelang es erſt ein 
halbes Jahr nachher, die verſetzten Pretioſen zu ermitteln 
und den betrübten Eigenthümerinnen zurückzugeben. Es 
kommt in Berlin gar zu oft vor, daß entweder in betrüge— 
riſcher Abſicht, oder blos um zu renommiren, Perſonen ſich 
amtliche (namentlich polizeiliche) Charaktere anmaßen, wes— 
halb ich außer den vorgedachten nur an den ſogenannten 
Zimmerkarl, an K. . . r, Eduard Br. und an den Schloſſer— 
geſellen B. erinnern will, welche vorzugsweiſe auf ſolches— 
Vorgeben hin Gelder erſchwindeln, ja hatte ſich doch ein— 
mal ein betrunkener Schuſter für den Polizeidirector Duncker 
ausgegeben und als ſolcher dem Nachtwächter anbefohlen, 
ihn nach Hauſe zu bringen und die Hausthüre aufzuſchließen. 

Um nun zur Hauptſache zurückzukommen: Camilla ent— 
ſchloß ſich zu heirathen, und verehelichte ſich auch wirklich mit 
einem Maler, welcher ſich bei ihr einzuſchmeicheln gewußt 
hatte und glaubte, ſich von ſeiner Frau ernähren laſſen zu 
können, wie ſo viele Männer, ſelbſt Leute, die Geſchäfte mit 
drei, vier Geſellen treiben, hauptſächlich von der Proſtitution. 
ihrer Eheweiber leben. Dieſer Schandfleck trifft Berlins 
Bewohner mehr, als die Bevölkerung jeder andern deutſchen 
Stadt. 

So lange die Erſparniſſe der Camilla ausreichten, etwa 
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ein und ein halbes Jahr, ging der Eheſtand gut. Nachher aber 
machte ihr Mann Schulden, prügelte ſeine Frau, und kam 
zuletzt auf längere Zeit zum Schuldarreſt. Durch die Execu— 
tionen gegen denſelben wurden die Möbeln und eleganten 
Kleider der Camilla öfters mit verſiegelt, und ſie beſchloß 
daher, um ihr Eigenthum in Sicherheit zu bringen, ſich von 
ihrem Ehemann zu trennen. Um nun aber auch leben zu 
können, bezog ſie das alte Quartier in der Markgrafenſtraße 
wieder, und treibt nach wie vor das Gewerbe der Proſtitution, 
allerdings jetzt heimlich und wenig beſucht, denn ſie hat ſehr 
gealtert und kaum ſind noch die ſchwachen Spuren der ehe— 
maligen Schönheit zu erkennen. 

Neulichſt fuhr ſie mit einer andern Proſtituirten Corſo 
im Thiergarten, doch vermochte die verſchwenderiſch ange— 
brachte Schminke nicht die Blicke der Männerwelt, wie ehe— 
mals, auf ſie zu lenken. Hiernach ſcheint ihr Geſchick für 
die Folge ein trübes zu werden. | 


* 


4 a 
Die unverehelichte J. l. 


Bisher habe ich viele Beiſpiele dargeſtellt, wo ſchlechte 
Erziehung, Leichtſinn, Mangel, ungünſtige Verhältniſſe, Ver⸗ 
kuppelung durch die eigene Mutter oder fremde Perſo— 
nen ꝛc. junge, moraliſch nicht feſte Frauenzimmer auf 
den Weg des Laſters und der öffentlichen Proſtitution ge— 
führt haben. Ich bin es aber der Wahrheit ſchuldig, noch 
einer Claſſe geſunkener weiblicher Weſen zu gedenken, — 
welche, durch den eigenen Vater geſchändet, zu 
einem ſündhaften Leben gezwungen wurden. Wilhelmine 
Charlotte J. . l iſt die Tochter eines Unterbeamten, welche 
frühzeitig ihre Reife und jene geſunde Friſche erlangte, 
welche die Urſache war, daß ihr eigener, leiblicher Vater. 
einer verbrecheriſchen Begierde gegen ſie unterlag. Zuerſt 
gewaltſam von ihm überwunden, — was ihm bei ſeiner 
außerordentlichen Körperkraft nicht ſchwer ward, — wurde 
die Tochter zuletzt freiwillig die Concubine des Vaters. 
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Das Verhältniß ward durch die Umgebungen entdeckt, eine 
gerichtliche Einſchreitung war die Folge, und die J. räumte 
den ſträflichen Umgang ein, welchen auch ſpäter ihr Vater 
eingeſtand. 

Nach dem allgemeinen Landrecht II, 20, §. 1039 ff. 
ward er caſſirt und zu mehrjähriger Zuchthausſtrafe, die 
Tochter jedoch, in Betracht ihrer Jugend und der gegen ſie 
urſprünglich angewandten unwiderſtehlichen Gewalt, zu 
einem halben Jahre Strafarbeit verurtheilt. 

Was blieb ihr nach Verbüßung der Strafe übrig? Sie 
war vor der Welt entehrt und hatte — bei dem harten, 
aber gerechten Schickſal, welches ihren Vater betroffen — 
die Mittel zum ſelbſtſtändigen Fortkommen verloren. In 
einen Dienſt hätte die Beſtrafte, unter ſtrenge Aufſicht der 
Polizei Geſtellte, Niemand genommen, auch hatte ſie ohne— 
hin dazu die Luſt durch die auf dem Zuchthauſe gemachten 
Bekanntſchaften verloren. 

Sie hat ſich alſo der Proſtitution ergeben, wozu ihr 
die jetzt ebenfalls in der Strafanſtalt befindliche Kupplerin 
M. . r die beſte Gelegenheit bot, mit welcher fie auch die 
ſchon genannten Locale, die Verſammlungsörter der feilen 
Dirnen, fleißig beſucht hat. Jedoch iſt ſie klug geworden 
und treibt ihr Weſen mehr in der Stille. 

Ein Seitenſtück zu J. I iſt der vormalige Eigenthümer, 
frühere Gensdarme G. Dieſer hat drei ſeiner Töchter — 
ich möchte ſagen — genothzüchtigt, bis er von ihnen 
ſelbſt angezeigt und der gerechten Ahndung entgegengeführt 
ward. Auch er hat zwei ſeiner Töchter zu jenem traurigen 
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Gewerbe gendthigt, da das Vermögen durch die Unterſuchung 
abſorbirt ward, und die Nemeſis des öffentlichen Rufs ſeine 
unglücklichen Kinder verfolgte. Wie viele Beiſpiele aus 
den beſſern, gebildetern, und in einer moraliſchen Jugend⸗ 
erziehung aufgewachſenen Ständen könnte ich noch anführen, 
z. B. den Deſtillateur R., der von der eigenen Frau und 
ältern Tochter des Inceſts mit einem jüngern Kinde be— 
ſchuldigt ward, u. A. m., ja, wie ich ſchon im erſten Abſchnitt 
bemerkt habe, die fleiſchlichen Verbrechen in ihrer unver— 
hältnißmäßigen Zunahme in den gedachten Claſſen der Ge⸗ 
ſellſchaft ſind eine der dunkelſten Schattenſeiten der Gegen— 
wart! Was ſollen wir da erſt von dem in der Rohheit 
aufgewachſenen Proletarier erwarten! 


XXI. 
Motte. 


Die ſogenannte Motte iſt eine Stiefſchweſter der 
G. . , daher kann man ſich wohl denken, daß fie auch 
zu deren Fahnen geſchworen hat, anſtatt — wie es beſſer 
geweſen wäre — die Farben zu wechſeln. Sie hat ſich 
daher auch von früh an der Proſtitution als Lebensberuf 
gewidmet, und verdankt ihren Namen — welcher noch in 
einigen andern undelicaten Variationen üblich iſt, — einem 
Naturfehler, ſie iſt nämlich pockennarbig, und nach einem 
in ihrer Sphäre üblichen Jargon wird jene Aeußerlichkeit 
mit den Worten: »bunt« oder »von den Motten an— 
gerichtet« bezeichnet. Es konnte nicht fehlen, daß, ſo 
lange ſie ſich mit ihrer Stiefſchweſter G. vertrug, ſie bei 
dieſer, wie die Z.. a und Albertine S., Abſteigequartier 
nahm. In Folge heftiger Verdrießlichkeiten jedoch verließ 
ſie die G. gänzlich und fungirte als Hebe in einer ſehr 
bekannten, auf Capaliervergnügen eingerichteten Conditorei, 
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welche durch die ſchwarze P.. e, die Florentine Z. und 
die ſchwarze Marie zu ihrer Zeit einer gewiſſen Berühmtheit 
genoß, jetzt jedoch im Verfall iſt. Hier war ſie lange Zeit, 
und obſchon ſie die bekannten Locale ſehr frequentirte, auch 
dort nicht eben die Allerzarteſte ſpielte, ſo ſchien es doch, 
als ob ſie von der eigentlichen Proſtitution ablaſſen wolle. 
Nachdem endlich das Dienſtverhältniß — weil ſich beide 
Theile verändern wollten, wie gewöhnlich in den 
Entlaſſungsatteſten ſteht, — aufgehört hatte, machte fie wie— 
der Straßengeſchäfte und dieſe ſollen von ihr bis jetzt nicht 
uneinträglich betrieben werden, da ſie dreiſt auf ihren Mann 
zugehen und, wen ſie einmal a faire genommen hat, auch 
ſicher capern ſoll. Dabei iſt ſie eine renommirte Tänzerin, 
und man ſagt, daß ſie vielen Beifall ſchon hierdurch findet, 
um ſo mehr, als ſie jetzt ziemlich gute Garderobe macht. 


XXI. 
Feldlotte. 


So wie unter den öffentlichen Dirnen, welche vorzugs— 
weiſe die Straßen beſuchen, und erſt nach 10 Uhr in den 
Tanzlocalen erſcheinen, eine Art ſtillſchweigenden Ein— 
verſtändniſſes Statt findet, wornach ſie ſich in gewiſſe 
Stadtviertel vertheilen und oftmals in blutige Händel ge— 
rathen, wenn eine aus den Grenzen ihres Reviers heraus: 
geht, ſo bemerkt man auch zuweilen, wie ich ſchon hin und 
wieder anzudeuten Gelegenheit hatte, daß Manche vorzüglich 
nur gewiſſen Claſſen der Geſellſchaft, namentlich dem Mi⸗ 
litär, ſich preisgeben, — ſo Feldlotte und ihre Schweſter. 
Beide ſind von ſchlechtem Herkommen und von früh an 
proſtituirt. Entweder von der Feldſtraße, wo ſie herſtammt, 
wahrſcheinlicher aber davon, daß ſie ſich in ihrer Jugend 
mit Dragonern, Uhlanen, Cüraſſieren u. ſ. w. Abends auf 
dem Köpenicker Felde in unſaubern Abſichten umhergetrieben, 
hat Feldlotte ihren Beinamen bekommen. Jedoch kam ſie 
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bald in die Höhe. Durch die Soldaten gelangte ſie in die 
Kaſernen der Capallerie und durch ihren Verkehr mit den 
Officierburſchen ward ſie endlich den Herren Lieutenants 
ſelbſt bekannt, welche ebenfalls nicht gefühllos gegen ſie 
waren. Jetzt ging ſie in eine höhere Sphäre über, indem 
ſie regelmäßig nur mit Letzteren Umgang hielt. Sie kleidete 
ſich nobel und war beſonders bei den Feſtlichkeiten in den 
Kaſernen eine faſt nothwendige Theilnehmerin, wenn näm⸗ 
lich Avancements junger Militärs gefeiert und dabei ge— 
trunken, geſungen und getanzt ward. 

Der Erfolg ihrer Perſönlichkeit bewirkte, daß ſie zuletzt 
gegen ihre Bewerber förmlich ſpinös ward, und bei jenen 
Gelagen ſich zu erſcheinen weigerte, wenn nicht andere 
Damen — ſo nennen ſich jene Proſtituirte unter einander 
— anweſend wären. Daher kam es vor, daß einmal ein 
Dragoner ſich als Frauenzimmer verkleiden und die Feldlotte | 
auf dieſe Weiſe herbeiſchaffen mußte, welcher fie aber bald 
thatfächlich von der angenommenen Maske überzeugte, was 
ſie denn auch nicht übel nahm. Nachdem ſie dieſe Wirth— 
ſchaft lange getrieben, hat ſie ſich endlich mit einem Hand— 
werksmann verehelicht, bei welchem ſie jedoch keine guten 
Tage genießen ſoll, — ſehr begreiflich, weil ſie ſicher auch 
von ihrem alten Fehler nicht ablaſſen wird. 


XXIII. 


Amalie K. .. t. l. 


Vor etwa 18 — 20 Jahren exiſtirte in Berlin der be— 
rüchtigte K.ſche Schnapsladen, wo nur Diebe und derglei— 
chen Geſindel verkehrten, und wo die damalige Criminal— 
polizei gewöhnlich die ihr Verdächtigen abfing. Jener La— 
den, welchem von den heutigen Diebesauflagen wohl keine 
zu vergleichen iſt, ward endlich von der Polizei geſchloſſen, 
da die Erfahrung gelehrt hatte, daß die Mehrzahl der wich— 


tigern Verbrechen dort verabredet und präparirt worden war. 


Kurz, es war die Börſe des Laſters, von früh an mit 
Vagabunden gefüllt, welche auf dem Felde nächtigen, — 
den ſogenannten Kornhaſen, — bis ſpäterhin die prinei— 
piellen Verbrecher hinzukamen und ihren unredlichen Er— 
werb bei der Beſitzerin jenes Geſchäfts, der Wittwe K., 
unterbrachten, oder das dafür gelöſte Geld mit dem Aus— 
wurfe der liederlichen Dirnen in nächtlichen Orgien ver— 
geudeten, 
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Hiernach konnte die Erziehung der beiden Töchter der 
K. nicht anders als verderblich auf die jungen Gemüther 
wirken, und in der That wurden Beide auch von ihrer Mut— 
ter von Jugend auf angehalten, unter der Firma eines klei— 
nen Hauſirhandels zu ſtehlen. Die Wittwe K. zog auch, 
als die Töchter erwachſen waren, junge Leute an ſich, wel— 
chen ſie ihre Kinder preisgab, und welche dafür für 
ſie ſtehlen mußten. So hat ſie Manchen, der mir ſpä— 
ter bekannt geworden iſt, — Einen ſogar, der von Hauſe 
aus ein guter Menſch war, und daher um ſo mehr zu be— 
dauern iſt — man erlaſſe mir ſeinen Namen, — in ſein 
Verderben geſtürzt! 

Die älteſte der Schweſtern, Amalie, zeichnete ſich wirk— 
lich durch körperliche Reize aus, daher ward ſie allgemein 
»die ſchöne Male« genannt. Sie beſuchte vorzugsweiſe 
die damals beliebten Tanzlocale: »den Silberſaal« in der 
Alexander⸗ und »den Pariſer Saal« in der Oranienburger— 
ſtraße, wo ſie beſonders mit Militärs verkehrte und auf 
den Kegelbahnen oder an andern verſteckten Stellen ſich un- 
gemäßigter Ausſchweifung hingab. Sie erſchien öfter, um 
ihre Conturen zur verführeriſchen Schau zu ſtellen, als In— 
dianerin in Tricots, und ſteht als ſolche noch bei einem gro— 
ßen Theile der Männerwelt, wie man hört, in Andenken. | 
Sie verdiente viel Geld, aber fie gab es ebenſo leichtſinnig 
in jenen Kneipen ihrem militäriſchen Anhang zum Beſten, 
daher konnte ſie es auch nie weiter bringen. Mit dem Be⸗ 
ſuch jener Locale verband ſie einen diebiſchen Verkehr, welcher 
einmal ſogar zu ihrer Beſtrafung führte. Man hätte nun 
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glauben ſollen, ſie würde ganz untergehen, dennoch wollte 
ihr das Glück wohl: ein alter reicher Commiſſionär verliebte 
ſich in ſie, machte ſie zur Frau und that ihr den Gefal— 
len, bald zu ſterben und ihr ſein Haus und Vermögen zu 
hinterlaſſen. So lebt ſie jetzt als Wittwe, jedoch natürlich 
nicht nach 1 Timoth. 5, 5., ſondern ſie hält ſich einige 
Hautboiſten, mit welchen ſie Liebſchaft treibt und je nach ihrer 
Laune bald den einen mit dem andern vertauſcht. Wäh— 
rend ſie früher von ihnen Geld nahm, giebt ſie jetzt 
ihrerſeits, doch glaubt man, daß das Vermögen durch ihre 
lascive Haushaltung bald erſchöpft ſein wird. Was ihr 
dann übrig bleibt, bedarf keiner Frage. 


XXIV. 


Invalidenlotte. 


Sie iſt eine Dirne von der allerletzten Sorte, die ſich 
von jeher auf dem Felde, den Wegen vor den Thoren und- 
in den Vorſtädten mit dem ſchlechteſten Geſindel umherge— 
trieben hat. Erziehung hat ſie gar nicht genoſſen, denn ihr 
Vater, welcher im Invalidenhauſe aufgenommen war und 
dort ſtarb, hat ſich nie um ſie gekümmert. Von ihm hat ſie 
nur den Namen »Invalidenlotte« geerbt. Jetzt iſt fie hoch 
in den dreißiger Jahren, und für die Proſtitution verſchol— 
len, wogegen die Sicherheitspolizei ſich gelegentlich um ſie 
kümmert, und auch wohl daran thut, ſie nie ganz aus der 
Beobachtung zu laſſen. Denn ſie ſoll jetzt nur vom Dieb— 
ſtahl oder der Diebeshehlerei beſtehen Tonne weil fie arbei⸗ 
ten nie gelernt hat. | 

Eine merkwürdige Epiſode aus ihrem Leben muß ich 
erzählen. Vor mehreren Jahren machte ein ältlicher wohl— 
habender Herr jeden Abend ſeine Spaziergänge am Invaliden— 
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hauſe und die Panke entlang. Hierauf baute Lotte und ihr 
Liebhaber einen teufliſchen Plan. Lotte mußte ſich mit dem 
alten Herrn bekannt machen und ihn zum Beiſchlafe zu ver— 
leiten ſuchen. Nach einiger Zeit gelang ihr dies wirklich 
und jener alte Herr begab ſich zu dieſem Zweck mit ihr in 
ein unweit vom Wege gelegenes Verſteck. Hier war er 
eben in zärtlicher Umarmung begriffen, als er von dem Lieb— 
haber der Lotte und einem andern Kerl, welche an jedem 
Abende auf eine ſolche Gelegenheit gelauert hatten, plötzlich 
überfallen und ſeiner goldenen Uhr, mit einer werthvollen 
Kette und Berloques, ſeiner Ringe und der Börſe gewalt— 
ſam beraubt, dabei auch auf eine jedes Gefühl beleidigende 
Weiſe gemißhandelt ward. Das Verbrechen ward entdeckt, 
die Beweiſe herbeigeſchafft, und die beiden Räuber zu einer 
langwierigen Feſtungsſtrafe verurtheilt. Auch Lotte entging 
ihrer Strafe nicht. Nachdem fie 14 Jahr in Criminalhaft 
und Unterſuchung zugebracht hatte, ward ſie wegen Mit— 
wiſſenſchaft und Theilnahme an einem Raube erſt zu 10jäh— 
riger, dann zu vierjähriger Zuchthausſtrafe verurtheilt, welche 
ſie verbüßen mußte. In Rückſicht determinirter Gefährlich— 
keit und im Entwerfen der Plane zu großen Verbrechen, 
glaube ich, iſt fie nur mit der bekannten Minna N.. . g 
zu vergleichen, welche Einen wie Alle ihrer Liebhaber, zu— 
letzt einen gewiſſen L., zu Verbrechen verleitet hat und 
nachher wohl ſelbſt die Verrätherin geworden iſt. Die 
Familie N. iſt eine jener berüchtigten, deren Glieder 
eines immer gefährlicher iſt als das andere. Minna's Brü— 
der, Fritz und Carl, waren ſchlimme Menſchen. Erſterer, 
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in der berüchtigten Unterſuchung wider D.. .. z verwickelt 
und ſchwer beſtraft, ſtarb im Zuchthauſe; der andere, Carl, 
befindet ſich, wenn ich nicht irre, ebenfalls in der Strafan— 
ſtalt, und es iſt nichts Anderes zu vermuthen, als daß er 
die doch nur kurze Zeit wieder währende Freiheit zu neuen 
Freveln benutzen wird, wozu der Hang der ganzen Familie, 
wie Andern dieſes Schlages, durch ein Verdammungs— 
urtel der Natur einmal angeboren und, wie alle 
Naturgeſetze, unvertilglich iſt. 


XXV. 
Die ſchwarze Auguſte. 


Sie iſt von geringem Herkommen, jetzt 27 —29 Jahre 
alt, von Jugend auf verwahrloſt und der öffentlichen Pro— 
ſtitution ergeben, da ſie die edlern Paſſionen der Seele ſo 
wenig, als die Verhältniſſe geſitteter Menſchen kennen ge— 
lernt hat. Ihr Auftreten war Anfangs ziemlich unbedeu— 
tend, doch machte ſie dann Effect, als ſie die öffentlichen 
Orte beſuchte, und dies würde noch heute der Fall ſein, 
wenn fie ſich nicht mit Dieben, beſonders Taſchendieben, ein- 
gelaſſen hätte. Zuerſt machte ſie die Bekanntſchaft des jetzt 
im Arbeitshauſe eingeſperrten Taſchendiebes, Buchbinder 
geſellen K., und durch ihn die des Criminal-Gerichts, wäh⸗ 
rend ſie in früherer Zeit, als die ſchwarze Louiſe S. noch 
ihre Freundin war, bereits von der Polizei hinreichende 
Beweiſe von eben nicht wünſchenswerther Aufmerkſamkeit 
empfangen hatte. Doch war dies ihre beſte Zeit und ihre 
Hand war damals, wenigſtens im criminellen Sinne, noch 
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rein, wenngleich es ihr Herz nicht war. Vor ihrem Um— 
gange mit K., mit welchem ſie gemeinſchaftlich zur Haft 
kam, fol fie auch mit Louiſe S. bei der K.. e in der 
D. . . . . ſtraße fleißig verkehrt haben. Man erzählt aus 
jener Zeit folgende Geſchichte. 


Eine ſehr vornehme Perſon hatte ſich bei der K. 
anmelden laſſen. Dieſe beſchließt die Gelegenheit zu nützen 
und verſchließt alle Wohnungsräume. Abends, als jener 
Herr kommen ſoll, zieht ſie ſich mit ihrem Hausſtande in 
ein kleines Hinterzimmer zurück, während eine vertraute 
Perſon auf der Treppe Wache hält. Kaum erſcheint der 
Erwartete, ſo wird ihm auch von dem Wacheſtehenden er— 
öffnet: | 

»der Executor habe wegen 50 Thlr. rückſtändiger Miethe 
bei Madame K. Alles verſiegelt, die Zimmer verſchloſſen, 
und ſie befinde ſich mit ihren Kindern im Hinterzimmer, 
der Verzweiflung und ihren Thränen unterliegend.« 


Der vornehme Herr — ich ſage, ich kenne ihn 
nicht — geht ab und beſtellt die Madame nach kurzer Friſt 
in ein Hinterzimmer feiner Wohnung (9), wo eine Hand 
der angeblich Betrübten einen Fünfzig-Thalerſchein durch 

das dunkle Fenſter herauslangt. Der Wächter, welcher 
ſeine Rolle ſo gut geſpielt, empfing einen Thaler Be— 
lohnung. 

Nach öfteren Conflicten mit der Juſtiz und Polizei, 
und nachdem ſie in Hamburg längere Zeit in einem Bor— 
dell florirt hatte, verheirathete Augufte ſich mit einem ber 
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rüchtigten Taſchendiebe, der von der triefenden Beſchaffen— 
heit ſeiner Augen einen ſehr bekannten Beinamen empfangen 
hat. Dieſe Ehe mit einem Taugenichts beſchleunigte ihr 
Verderben. Er wohnte mit ihr bei einer Kupplerin O. und 
ward in Folge wechſelſeitiger Denunciationen mit der O. 
ſammt ſeiner Ehefrau eingezogen. Nachdem Beide wieder 
entlaſſen worden, prügelten ſie ſich beſtändig, ſo daß in 
Folge dieſes Unfriedens entweder ſie ihn mit ihren Effecten 
verließ, oder er heimlich davon mehrere verkaufte. Zuletzt 
waren fie bei einem Démelé Beide durch die Fenſterſchei— 
ben gefahren und hatten einen Straßenſcandal erregt. Der 
herzugerufene Polizeibeamte wollte ſie verhaften, er ließ ſich 
jedoch bereden, ſie vorausgehen zu laſſen, um ſie nicht vor 
dem verſammelten Publieum zu ſehr bloszuſtellen, worauf 

aber Beide in eine Droſchke ſprangen und verſchwanden. 
Natürlich wurden ſie ſpäter ermittelt und eingezogen. Jetzt 
haben Beide gegen einander, wegen Mangels an rechtli⸗ 
chem Erwerbe u. ſ. w. denuncirt, und ſitzen im Polizeige— 
fängniß, von wo ſie jeden Tag nach dem Arbeitshauſe ab— 
geführt zu werden erwarten. 

Die Verbindung mit jenen beiden Dieben hat Auguſte 
auf diejenige niedrige Stufe gebracht, auf welcher ſie jetzt 
vorzugsweiſe vor andern Proſtituirten ſteht. Denunciantin 
und Verrätherin gegen ihre frühern Freunde, die — übri— 
gens nichts taugenden — R.ſchen Eheleute, welche fie und 
ihr Mann der Falſchmünzerei beſchuldigt haben, hat ſie zu— 
letzt ebenfalls den Anklagen jener unterlegen. Ihre frü⸗ 
here Freundin, Louiſe S., welche jetzt ſehr eingezogen lebt, 
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hat ſich gänzlich von ihr losgeſagt, und ſie iſt jetzt der 
ſchlechteſten Diebesgeſellſchaft verfallen. Ein Mann von 
Stande war früher bereit, ſie zu retten, ſie zog aber den 
Umgang mit jenen Dieben vor und dadurch iſt ſie in eine 
ſolche bodenloſe Tiefe geſunken. 


XXVI. 


Die verehelichte W. r. 
geborne B.... 


Es iſt Schade, wenn man dieſe junge, niedliche Perſon 
betrachtet, daß ſie eine ſo ſchlechte Erziehung genoſſen hat, 
daß ſie — bei anſcheinend ganz guten Gemüthsanlagen — 
der Proſtitution und dem Verbrechen zugleich verfiel. Sie 
iſt ein uneheliches Kind und ward als ſolches von ihrem 
Stiefvater und ihrer Mutter von Kindheit an vernachläſſigt. 
Ueberhaupt ſcheint ſie auch im häuslichen Weſen nicht viel 
Gutes geſehen zu haben und ſoll von ihrer eigenen Mutter 
zum Stehlen verleitet worden ſein. Wenigſtens wird, nach 
ihrer ſpätern Verlobung mit ihrem jetzigen Manne, W., 
eine Aeußerung von ihr erzählt, die ſie bei einem Wort⸗ 
wechſel gegen ihre Mutter gemacht haben ſoll und welche 
für meine Behauptung ſpricht. Sie ſoll nämlich ihrer Mut⸗ 
ter ins Geſicht die Weigerung erklärt haben, mit ihr ſtehlen 
zu gehen, mit dem Zuſatz: wenn ſie dies wolle, ſo 
würde ſie es in Zukunft für ſich und ihren Bräu⸗ 
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tigam thun. Es konnte nicht ausbleiben, daß üble Be— 
kanntſchaft, die ſie bei Gelegenheit einer Criminalunterſuchung 
im Gefängniß machte, ſie zur Proſtitution verführte. Jedoch 
hat ſie ſich immer moderat gehalten und ſcheint mehr durch 
ſinnliche Antriebe beſtimmt worden zu ſein. Nach ihrer 
Verheirathung hat ſie allerdings die Proſtitution einſtellen 
müſſen. Ihr Mann iſt Taſchendieb. Er gehört mit zu der 
Claſſe jener feinen Taſchendiebe, jener Dandys, Elegants 
| und Gentlemans unter den Spitzbuben, die im feinen Spa— 
nier, Wellington oder Phantaſiefrack, mit Polkahut oder 
Rongemütze, goldener Uhr und Kette einhergehen und na— 
mentlich das Theater, die Ausſtellungen, die Muſeen, die 
Perrons der Eiſenbahnen, überhaupt die Orte, wo anſtändige 
Fremde anzutreffen ſind, beſuchen. Denn der Berliner 
iſt ſchon durch Schaden gewitzigt, er trägt keine Börſen und 
Brieftaſchen im Schooß des Rocks. W. hat ſich, wie feine 
Collegen R., C. u. a. verheirathet und eine anſtändige 
Wirthſchaft vom Verdienſt ſeiner Hände eingerichtet. 
Doch ſcheint neuerdings das Schickſal den Taſchendieben nicht 
hold zu ſein, denn viele derſelben ſind — durch die große 
Aufmerkſamkeit des im vorigen Jahre und frü— 
her ſo arg geplünderten Publicums — vor Kurzem 
in flagranti ergriffen und ziemlich ſtreng beſtraft worden. 
Die W. fol ihrem Manne bei feinen Taſchenexpeditio— 
nen helfend zur Seite ſtehen und man verſichert ſogar, daß 
ſie ſelbſt auf dergleichen Geſchäfte — wie es der Taſchen— 
dieb nennt — ausgeht, eine Seltenheit bei Frauensperſonen, 
die in der Regel den Laden⸗ und Budendiebſtahl mehr exereiren, 
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Doch beſitzt Berlin mehrere gewandte Taſchendiebinnen unter 
den Proſtituirten, — ich will nur an die P'... g 
erinnern. W. iſt bereits beſtraft und wegen einer Reiſe 
nach Potsdam, wo er mit den Täſchendieben R. und F. bei 
einer Theatervorſtellung im neuen Palais verhaftet ward, im 
vorigen Jahre im Arbeitshauſe geweſen. Neuerlich hat man 
ihn aus einer Kirche arretirt, in welcher einen Sonntag vorher 
ein bedeutender Taſchendiebſtahl vorgefallen war. Es iſt die 
Frage, ob man Jemanden, welcher wegen Taſchendiebſtahls 
beſtraft iſt, — auf die ſubjective Ueberzeugung hin, daß er 
die Kirche in diebiſcher Abſicht beſuche, — von dort arreti— 
ren darf? Nach meinem Erachten mag man auf ihn auf— 


paſſen, ohne daß die Andacht geſtört wird, aber heraus— 
holen aus dem Gotteshauſe, aus dem Aſyl der Kirche, auf 


Meinungen hin, darf man gewiß nicht. Welch ein unge— 


beurer Widerſpruch! In den Zuchthäuſern werden die Sträf— 


linge faſt zum Beſuch der Kirchen gezwungen und die 
Witzett aft einen Obſervaten mit Arbeitshaus, welcher 
freiwillig in die Kirche gegangen iſt! 
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1 
XXVII. 


4 Bademinna. 
5 * 
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Wilhelmine A. — früher eine der ſchoͤnſten, aber auch 


leichtfertigſten Dirnen — gehört einer Familie an, deren 


Glieder faſt ſämmtlich mit der Criminaljuſtiz in Berührung 
gekommen ſind. Sie ſelbſt hat ſich davon rein erhalten, da⸗ 
gegen von früheſter Jugend an auf die Proſtitution zeigt 
Da ſie — im Gegenſatz zu vielen ihrer Colleginnen, welche 
ſehr auf ihr Aeußeres halten — unbekümmert und leicht— 
ſinnig in die Welt hineinlebt, ſo iſt es gekommen, daß ſie 
— obſchon noch jung — doch, ihrer wirklichen frühern 
Reize ungeachtet, ſchnell abgelebt hat. Sie hat mitunter 
halbe Jahre lang ſich nicht anmelden laſſen, ſondern von 
einer Dirne und Kupplerin zur andern herumgetrieben, wes— 
halb die Polizei, wenn ſie dann wieder ermittelt und ver⸗ 
haftet ward, ſie öfter auf längere Zeit — ja bis zu neun 
Monaten — nach dem Arbeitshauſe bringen ließ. Vielleicht 
hat auch dieſe öftere und längere Detention viel zu ihrem 
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frühen Verblühen beigetragen. Sie iſt eine fleißige Be— 
ſucherin der Tanzlocale, jedoch verhindert ihre gewöhnlich 
ſehr mangelhafte Garderobe ſie am Auftreten an denjenigen 
Orten, wo die galantern Phrynen zuſammen kommen. Da— 
her hat ſie auch weniger reuſſirt, als man erwarten ſollte, 
und hauptſächlich ſich in den Badeanſtalten umhergetrieben. 
Es exiſtiren hier nämlich in einer Straße zwei Bade— 
häuſer, in deren Nähe ſich in der Regel Dirnen befinden, 
welche es mit den Badedienern halten und durch deren Ver— 
mittelung die Badegäſte, unter der Firma der Frau, in 
die Badeſtuben begleiten. Beide Stuben ſind zwar zum 
Schein durch eine Thür getrennt, dieſe iſt aber nicht ver— 
ſchloſſen. Mehr brauche ich nicht zu ſagen. Die Bade— 
diener werden natürlich, wie die Dirnen, gut gelohnt, und 
man kann annehmen, daß die Eigenthümer der Bäder um 
jene Kuppelgeſchäfte in ihren Localen regelmäßig wohl Nichts 
wiſſen. Vor zwei Jahren, als mehrere jener Badedir— 
nen ſich im Arreſt oder im Arbeitshauſe befanden, wurde 
ubere Verkehr — welcher, beiläufig bemerkt, vor 
130 Jahren, namentlich in Schweden und merkwürdiger 
Weiſe unter dem Weiberfeind Carl XII. im Schwunge 
war — ermittelt, und mehrere der weiblichen Beſucherinnen, 
unter andern unſere daher ſogenannte Bademinna, legten 
offene Bekenntniſſe ab, um eine frühere Entlafjung dadurch 
zu erwirken. Die Folge war die Verhaftung und eriminelle 
Beſtrafung der Wbediener, als Kuppler, während die pro— 
ſtituirten Frauenzimmer ſtraflos ausgingen, ja ſogar ihnen 
noch die anderweit verwirkte Polizeiſtrafe erlaſſen ward! 
13 * 


der u 


ah 


— 10 


Inwiefern dieses Verfahren gerecht und billig if, Pa. 


wohl nicht erft unterfucht zu werden! — 

Nach ihrer Entlaſſung aus dem Arbeitshauſe ſetzte 
Bademinna ihren vagabondirenden Wandel, nicht als Land-, 
fo doch als Stadtſtreicherin, fort, ward ſyphilitiſch, 
inficirte mehrere Männer, und als dieſe ſie deshalb bei der 


Polizei denuneirten, machte dieſe ernſtliche Jagd und ver— 


haftete ſie endlich in einer bekannten Tabagie der Louiſen— 
ſtadt, worin nebenbei ein kleines Privatbordell gehalten 
ward. . 

Jetzt kam ſie auf ſechs Monate nach dem Arbeitshauſe 
und war nach ihrer im vorjährigen ſtrengen Winter erfolg— 
ten Freilaſſung in der erſten Zeit jo von Kleidungsſtücken 


entblößt, daß fie in der grimmigen Nachtluft im dünnen . 


weißen Kleide, ohne Mantel, ohne Kopfbedeckung, ja ohne 
ein wärmendes Tuch die F..... ſche Tanzhalle betrat, 


um dort Männer zu angeln und ſich durch Preisgebung 


ihres Körpers kümmerlich zu nähren. Sie trank Abends 
Champagner, und hatte früh oder Mittags vielleicht nicht 
ein Stück Brot gehabt. So berühren ſich im Leben der 
Proſtituirten verſchwenderiſcher Ueberfluß und der drückendſte 
Mangel! Später fand ſie einen etwas beſtändigen Lieb— 
haber, der ſie ſchicklich einkleidete. Gegenwärtig ſoll ſie 
wieder fleißig die Badeanſtalten beſuchen, deren heutige 
Diener das Schickſal ihrer Vorgänger or zu haben 
ſcheinen. — 

Man darf ſie nicht verwechſeln mit einer eh eben: 
falls der Proftitution in jenen Bädern ergebenen Dirne, 


— 197 — 


der ſog. Badeguſte, einem Frauenzimmer, die als Kind 
auf dem Köpenicker Felde gefunden und von einem Sporen⸗ 
macher erzogen ward, weshalb fie auch die »Sporen— 
macherguſte« genannt wird. Auch dieſe iſt keine unan— 
ſehnliche Dirne und war, wie die ſchöne Male und die 
Feldlotte, früher eine in und um die Kaſernen am Halliſchen 
Thore ſehr gern geſehene Dirne. Die Badeguſte, obſchon 
weniger perſönlich unordentlich, und wirthſchaftlicher als die 
Bademinna, ſteht jedoch auch mit Dieben in Verbindung 
und iſt namentlich in der neueſten Zeit vielfach ſolchen Um— 
ganges angeſchuldigt worden, ohne daß man jedoch ihr bis— 
her eine nach den Criminalgeſetzen ſtrafbare Handlung nach— 
zuweiſen im Stande geweſen iſt. 


XXVII. 


Sporenm inna. 


Es giebt in Berlin eine Familie, deren Mitglieder ſämmt⸗ 
lich mehr oder weniger mit der peinlichen Juſtiz in Be⸗ 
rührung gekommen ſind oder noch kommen, ſo daß ſich die— 
ſelbe auf eine betrübende Weiſe in den Annalen des Ver— 
brechens berühmt gemacht hat. Ich will ſie die Familie B. 
nennen. Ein älterer Bruder, ein Krüppel, ſtarb, wegen 
Meineids beſtraft, im Arbeitshauſe, eine verwachſene Schwe— 
ſter ſtand wegen gleichen Verbrechens am Pranger, ein 
jüngerer Bruder, ein ebenfalls körperlich verunſtalteter 
Menſch, — merkwürdige Zeichen der Natur! — iſt ein be— 
rüchtigter Taſchendieb, der eine früher aus Berlin ver⸗ 
wieſene Lohndirne geehelicht hat, und jetzt ſich im Zuchthauſe 
befindet, endlich das Haupt jener Familie, ein längſt von 
ſeiner Profeſſion zur Diebeshehlerei übergegangener Weber, 
iſt — nachdem er, wie er ſich ſelbſt berühmt, 22 Criminal⸗ 

unterſuchungen durchgemacht und ſich zwanzig Mal losge— 
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logen hat — nach Verbüßung einer kleinen Strafe wieder 
vor Kurzem hierher zurückgekehrt. Er, ſeine Frau und ſein 
Sohn ſind gleichmäßig mit den gefährlichſten Verbrechern 
in fortwährender Verbindung, die Frau iſt oft geſtraft, der 


Sohn neuerdings bei der Verübung eines Einbruchs ver— 


haftet worden. Sämmtliche B.'s haben ſich von jeher zu 
Vigilantendienſten an die Polizei verkauft, und entſetzliches 
Unheil geſtiftet, da fie ſowohl falſch denuneiren, als auch 
nur die Diebe verrathen, welche ihnen keinen genügenden 
Antheil von dem geftohfenen Gute zuwenden. Ich brauche 
jene Familie nicht noch näher zu beſchreiben: Wenige ſind, 
die ſie nicht kennen. 

Eine Schweſter der Geſchilderten macht eine Ausnahme, 
ſie hat nie geſtohlen oder Hehlerei getrieben, dagegen ſich 


von früh an, — durch eine günſtigere Perſönlichkeit ver— 


leitet — der Proſtitution ergeben. Man nennt ſie Spo— 
renminna, wegen einer Maskerade, wo ſie in Palikaren— 
ſtiefeln mit auffallend langen Sporen erſchien. Ihr Leben 
bietet wenig Beſonderes dar, vor dem anderer Proſtituirten: 
ich habe ſie blos ihres berüchtigten Namens und Familien— 
anhanges wegen hier aufgenommen. Sie wohnte lange 
Zeit in der Schützenſtraße und ward einigermaßen mit In— 
dulgenz behandelt, — weil ihre Geſchwiſter Vigilantendienſte 
leiſteten. Die Halle, Villa bella, u. ſ. w. waren die Orte, 
welche auch ſie, namentlich in Begleitung einer kleinen Dirne, 
Pony genannt, oder der ſogenannten Splintermarie, fleißig 


beſuchte, ohne jedoch, wie Pony, ſich einen Rauſch zu trinken 


und dann zu Scandal Veranlaſſung zu geben. Ihr Bruder, 
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der jetzt in der Strafanſtalt detinirte Taſchendieb, machte 
bei ihr den Aufwärter und beſorgte für ihre zahlreichen Be— 
ſucher Körbe voll Wein und dergleichen, wobei er ſich na— 
türlich nicht vergaß. Es glückte ihr jedoch, ſich von dieſem 
Leben gemeiner Preisgebung loszumachen, deſſen trauriges 
Ende ſie eingeſehen zu haben ſcheint. Sie lernte nämlich 
einen Muſieus oder vielmehr Componiſten kennen, welcher 
ſich ernſthaft in ſie verliebte, ſie geheirathet hat und mit ihr 
im vorigen Jahre nach Amerika gegangen iſt, wo ſie ſich, 
nach den hier eingegangenen Briefen zu ſchließen, wohlbe— 
findet. | m 
Mit ihr iſt eine andere Proftituirte nicht zu verwechſeln, 
welche ebenfalls den Beinamen Spo renminna führt, 
auch wohl Stiefelrike genannt wird. Dieſe wohnt in 
der D... ſtraße und von ihr gilt das alte franzöſiſche: 
Quel grand bonheur d'avoir un beau pied. Sie war näm⸗ 
lich früher eine zur niedrigſten Klaſſe gehorige Dirne, ihr 
wirklich ſchöner, kleiner Fuß — woher ihre Epitheta — be— 
wirkte jedoch, daß ſich ein reicher Mann für ſie intereſſirte, 
und ſie ſofort zu ſeiner Mätreſſe machte, als welche ſie 
heut noch in glänzenden Umſtänden lebt. 


XXIX. 


Die dicke Jeannette. 


Vor etwa 25 Jahren ging ein junges Mädchen mit 
Aepfeln und dergleichen hier hauſiren und beſuchte nament— 
lich einzelne junge Herren, welche gern von der Kleinen 
kauften und ihr Geſchenke machten, weil ſie mehr als zu— 
vorkommend war und ſich durch ein hübſches Geſicht und 
eine ſchlanke Figur auszeichnete. Jenes Aepfelmädchen hat 
ſich in der Folge als eine Prieſterin der Proſtitution ſehr 
bekannt gemacht und huldigt noch heut — nach einem Vier— 
telſahrhundert — dieſem Gewerbe, obſchon ihr heutiges 
Embonpoint, welches ſie zu einem Rieſenexemplar der weib— 
lichen Schöpfung ſtempelt, zu der frühern jugendlichen Ge— 
ſtalt in keinem andern Verhältniß ſteht, als ein Rieſen— 
teleffop zu einem Operngucker. 

Nachdem fi e — die wir Jeannette nennen wollen — 
alſo den Hauſirhandel, wie ſo viele Andere, als Deckmantel 
der Proſtitution lange genug getrieben hatte, ging ſie nach 
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Hamburg, wo ſie von einem Kaufmann unterhalten ward, 
jedoch den polizeilichen Ausweiſungsbefehl erhielt, ſobald 
die Frau des Kaufmanns das Verhältniß gemerkt und da— 
von bei dem Senat Anzeige gemacht hatte. In Berlin 
trieb ſie ſich nun verſchiedentlich in Kneipen herum oder 
ward von Zeit zu Zeit ausgehalten, bis ſie zuletzt einen 
Pinſel von Fuhrmann ſo bethörte, daß derſelbe ſie zu hei— 


rathen beſchloß. Die Heirath ging vor ſich und Jeannette 


ward Madame und eine anſehnliche Fuhrmannsfrau. Jetzt 
trieb ſie es noch ärger als vorher, da die Polizei der Frau 
eines Bürgers weit weniger gefährlich iſt, als einer ledigen 
Lohndirne. Sie machte mit ihrem Gelichter — und ſchlechte 


Bekanntſchaften hat ſie immer im vollen Maße gehabt — 
Ausflüge und Landpartieen, die ihr Ehemann bezahlen und 


dabei den Kutſcher ſpielen mußte, ohne daß Madame ſich 
im Entfernteſten genirte oder ihn je anders, als ihren 
Hausknecht behandelte. Er war, wie geſagt, ein Tropf, 
deshalb vergeudete er ſein Geld mit ihr und ging zuletzt 
Schulden halber in alle Welt — man ſagt, nach Nord— 
amerika, — worauf ſich ſeine Frau wegen böslicher Ver— 
laſſung von ihm trennen ließ. 

Der Geſchmack an großen Landpartieen, Geburtsfeſten 
u. ſ. w. iſt der Jeannette geblieben. So war es, wie ſchon 
erwähnt, eine ſolche Gelegenheit, bei welcher ſie ſich jedes 
Mal ſehr ausſchweifend beträgt, in Moabit, wo ſie die 
Blumencaroline verlobte. Auch hat ſie neuerdings in einem 
berüchtigten Locale vor einem Thore ihren Geburtstag ge— 
feiert, wozu an 150 Proſtituirte und deren Anhang einge— 
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laden geweſen ſind und wobei man bis des andern Morgens 
7 Uhr ſich allen Ausſchweifungen ergeben hat. Dieſes Feſt 
— wenn auch nur durch Kümmel und Weißbier gewürzt — 
ſoll ihr dennoch mit Muſik, Decoration u. ſ. w. über 
150 Thlr. gekoſtet haben, worüber man ſich nicht wundern 
darf, da ſie von jeher verſchuldet geweſen iſt, denn ſie iſt 
leichtſinnig und ſchätzt das Geld nicht, daher iſt es ſelten, 
daß eine Proſtituirte oder ein Geſtrafter aus ihrer Be— 
kanntſchaft zum Arreſt kommt, ohne daß ſie ſich nicht be— 
ö ſtrebt, ihm Eßwaaren, Tabak u. ſ. w. zukommen zu laſſen. 
Sie ſoll in Deſſau einen alten Liebhaber haben, zu dem 
ſie jährlich einige Male hinreiſt und welcher ſie ſehr anſehnlich 
honorirt. Zur Zeit lebt ſie mit einem Gewerbsmann zu— 
ſammen, den ſie ihren Bräutigam nennt, dabei aber die 
Proſtitution — jedoch nur in ihrer Behauſung — fortſetzt. 
Als Kupplerin iſt ſie nicht bekannt, dagegen hat ſie mit 
der ſtrafenden Juſtiz einmal eine unangenehme Bekanntſchaft 
gemacht, als ſie nämlich einen ihr verſiegelten Seeretär — 
— welchen der Executor abholen wollte — vor ſeinen 
Augen mit einem Beil in Stücke zerſchlug und den vor 
der Heroine erſchrockenen Mann des Gerichts ſelbſt thätlich 
inſultirte. ur 
Bemerken will ich noch, daß man fie nicht zu ver— 
wechſeln hat mit einer weit jüngeren und kleinen Jeannette, 
die von früh an, durch zwei Studenten verführt, dieſelbe 
Bahn eingeſchlagen hat, wie die oben beſchriebene. Jene 
kleine Jeannette wird auch »der Stallmeiſter« genannt, da 
ſie bei einer Reiterbande eine Zeit lang zu Vorſtellungen 5 


verwendet ward, und iſt häufig in Buden auf dem Markt, 
in Ausſtellungen und den Ateliers der Künſtler zu finden, 
von denen ſie, wie zwei ältere Schweſtern, als Modell— 
ſteherin benutzt wird, — übrigens eine Art der Nutznießung 
von ihrem Körper, zu welcher ſich nur gemeine Dirnen her— 
geben, oder welche unwiſſende Geſchöpfe zuletzt ſicher zur 
Proſtitution führt. . 


XXX, 


Die ungetreue Jette. 


Eine ſehr große, ſtarke Figur, welche jetzt ziemlich 
verlebt und aus der Mode gekommen iſt. | 

Auch fie begann — wie fo unendlich viele Proſtituirte — 
als Kind mit dem Hauſirhandel mit Obſt, Radieschen u. ſ. w. 
— weshalb ſie auch in ihrer frühern Jugend »Radieſer— 
jette« genannt wurde. Hierdurch kam fie mit Gargons 
in Berührung, ja ſuchte dieſelben auf, weil ſie das nied— 
liche Mädchen gut bezahlten — und ward auf dieſe Weiſe 
frühzeitig deflorirt und eine öffentliche Dirne. Jedoch trieb 
ſie ihr Weſen weniger auf der Straße, als in den Tanz— 
localen, wo fie in ihrer Blüthenzeit viel Aufſehn erregte. 
Wegen der Unbeſtändigkeit in ihren Liebſchaften erhielt ſie 
den Namen »ungetreue Jette«, wird jedoch jetzt mehr »Keller⸗ 
jette« genannt, weil ſie nach ihrem Abtreten vom Schauplatz 
der Proſtitution eine Zeit lang einen Obſtkeller gemiethet 
hatte. Doch glaube ich, iſt dieſe Derivation unrichtig, man 
nannte fie ſchon früher »Kellerjette«, ehe fie jenes Geſchäft 
unternahm, und zwar deshalb, weil ſie die Pickenicks und 
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Tanzvergnügungen in den Kellern der Victualienhändler 
fleißig beſuchte. 

Vor etwa 12 Jahren — wo ſie ihren Culminations— 
punkt erreicht hatte — beſtand in der Königsſtraße, unweit 
der Königsmauer, ein bekannter Tanzboden, wo alle Wochen 
zwei Mal ſogenannte Tanzſtunde gehalten ward. Die Tanz⸗ 
ſtunde war aber Nebenſache; denn die Theilnehmer kamen 
deshalb hin, — um ſich zu prügeln. Namentlich fanden 
ſchon von alter Zeit her hier immer heftige Balgereien 
zwiſchen den Studenten und den ſogenannten Philiſtern 
Statt, welche häufig ſchon des Morgens auf der Univerſität 
u. ſ. w. vorher angeſagt wurden, und zuweilen ſehr blutig 
endeten, ja, mitunter nicht blos in dem Tanzlocal, ſondern 
auch auf dem Hofe, auf der Straße und bis tief in bie . 
Königsmauer hinein ſpielten. 

Bei jenen Tanzluſtbarkeiten war Jette faſt immer 
gegenwärtig und da ſie wirklich eine Virago iſt, hatte ſie 
auch Nichts zu fürchten. Oefters erſchien fie in Männer: 
kleidern — vollkommen einem Manne ähnlich — und rauchte 
ihre Pfeife, — Cigarren waren damals noch nicht ſo all— 
gemein üblich, als jetzt, — und trank ihren Spaniſchbittern, 
wie eine Mannsperſon. 

0 Ich finde, daß die Proſtituirten einen eigenen Hang 
haben, ſich in Männerkleidern zu zeigen, ja, ich habe dieſen 
Hang auch bei andern Frauenzimmern bemerkt. So erinnere 
ich mich, wie vor zwei Jahren eines Abends auf der 
F. . . . . bſchen Halle zwei Dirnen, die L. y und die 
K. e, als Herren gekleidet, mit Sporen und Reitgerten er⸗ 
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ſchienen und eine ganze Weile für Masculina angeſehen 
wurden. Aber kaum war das Genus entdeckt — dieſer 
Spectakel! — ſo wollte man ſich auch von der Richtigkeit der 
Entdeckung ad oculos überzeugen! Kurz, die Sache endete 
ſchlecht, die metamorphoſirten Veſtalinnen wurden — um 
das Aergerniß nur zu ſtillen — verhaftet und kamen in 
ihren Fracks und Inexpreſſibles in den Polizeiarreſt, von 
wo ſie — wenn ich nicht irre — zur Belohnung für ihren 
Heldenmuth auf einige Monate dem Arbeitshauſe überwieſen 
wurden. Die Polizei iſt jetzt ſtrenger als vor 12 — 15 
Jahren, wo Jette noch Mann ſpielte, denn daraus kann 
nie etwas Gutes werden, wenn die Weiber die Hoſen haben! 
Hier bin ich Opponent gegen den alten Kaiſer Napoleon, 
welcher 1815 geſagt haben ſoll: »Die Herzogin von A. iſt die 
einzige Perſon ihres Da, welche verdient, Hoſen zu 
tragen.« 4 

Nachdem Jette nun in dieſer Weiſe viele Jahre die 
Gefeierte auf den Tanzböden und in den Tanzkellern geweſen 
war, ſcheint ſie jetzt Abſchied vom Leben nehmen zu wollen. 
Sie erſcheint nicht mehr öffentlich und ſoll eine Schneiderin 
geworden ſein. Doch giebt es noch viele alte und junge 
Sünder, bei denen ſie ein Stipendium genießt, und welche 
von ihrer hereuliſchen Geftalt und ihren musculöſen Formen 
ſich begeiſtern laſſen. 5 

Faſt ſcheint es, als ob ihr Schickſal beſſer ſei, als das 
der übrigen ausgedienten Luſtdirnen, da ſie ſeit langen Jah— 
ren mit der Polizei Nichts zu thun gehabt hat. 
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XXXI. 


Die Wittwe G.. . . I und ihre Tochter Auguſte. 
j * 
Wenn ich die Wittwe G. in den Reihen der Proftis 
tuirten mit einem kurzen Hinblick auf ihr Treiben auftreten 
laſſe, ſo geſchieht es, obſchon ſie kürzlich an einem organi— 
ſchen Herzleiden in der Charite verſtorben iſt, doch nur 
deshalb, weil | 

1) ihre Tochter Auguſte noch lebt und ſich Männern der 

ſchlechteſten Klaſſe — den Dieben — preisgiebt, 

2) um einen Beleg mehr für die tiefgeſunkene Sittlichkeit 
zu geben, welche in den niedrigen Claſſen nicht einmal 
jener Hülle zu bedürfen vermeint, welche die gebilde⸗ 
tern Stände als Deckmantel um ihre Ausſchweifungen 
zu hängen pflegen. | 

Die Wittwe G. — wenn ſchon äußerſt vernachläſſigt 
von Mutter Natur — trieb ſich von Jugend auf mit lieder— 
lichem Geſindel umher und ward, kaum 15 Jahre alt und 
noch nicht confirmirt, beſchwängert. Möglich, daß dieſe 


frühe Geburt bie körperliche Entwickelung bei ihr gehemmt 
und gehindert, und Veranlaſſung zu jenem ſiechen Weſen 
gegeben hat welches bewirkte, daß man ſie im dreißigſten 
Jahre für eine angehende Funfzigerin hielt. 

Die Erziehung ihres Kindes vernachläſſigte ſie ſehr, da 
ſie von jeher diebiſchen Verkehr unterhielt und oft 3— 4 
Subjecte heimlich in ihrer Wohnung beherbergte, welche den 
Lebensunterhalt ſchaffen mußten und deren Zuhalterin ſie 
dafür war. Endlich lebte ſie kurze Zeit mit einem ſolchen 
Kerl im Concubinat, — ob die ſpätere Trauung erfolgte, 
weiß ich nicht, jedoch nannte ſie ſich, als er im Delirium 
ſchleunigſt geſtorben war, Wittwe. Auch ihre Tochter 
erbte den Namen des angeblichen Ehemannes. Ich bemerke, 
daß es bei dieſer niedern Klaſſe ſehr gewöhnlich iſt, daß 
die außer der Ehe erzeugten Kinder drei Namen führen, 
den der Mutter, ihres angeblichen Schwängerers und des 
ſpäteren Ehemannes derſelben, wenn es ihr nämlich gelingt, 
einen ſolchen zu finden, der ſich dann in der Regel ſehr 
wenig daraus macht, ob der vorher gezeugte wilde Spröß— 
ling feinen. oder einen andern Namen anzunehmen für gut 
hält. Erbrechte werden hierdurch doch nicht verletzt, da 
alle Theile Nichts hinterlaſſen, und das Arbeitshaus, die 
Charité oder die Strafanſtalt die Retirade für die ſpätern 
Jahre ſind. 

Aluguſte hatte alſo von Jugend auf das ſchlechteſte Bei— 
ſpiel vor Augen, und da ihre Mutter ſich nicht ſchämte, in 
der kleinen, engen Stube, oder in dem feuchten Keller, wo 
ſie zu wohnen genöthigt war, in Gegenwart der Tochter 
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ſich ihren Zuhaltern preiszugeben, fo ward die Letztere auch 
früh gegen ſittliche Gefühle abgeſtumpft und trieb bald mit 
der Mutter gemeinſchaftlich, in derſelben armſeligen Wohn— 
ſtube oder Kammer, ihr unzüchtiges Weſen. 

Der Verkehr der G. mit Dieben aller Art, die ent⸗ 
ſtehenden Feindſeligkeiten zwiſchen ihr und dieſen, oder der 
Neid, wenn dieſelben ihren Erwerb mit andern Dirnen 
durchbrachten, führte die G. zu Verbindungen mit der Po— 
lizei, fie vigilirte und denuncirte, und ward von Denen, 
die fie angeſchwärzt hatte, natürlich ebenfalls wieder ver— 
rathen, und ſo kam ſie zu Arreſt, Unterſuchungen und Strafen. 

In den letzten Jahren ihres Lebens hielt ſie und ihre 
Tochter es mit dem eigentlich ſchmutzigſten Theil der Ver— 
brecherwelt. Namentlich war es der als ein gemeiner Dieb 
bekannte Zimmergeſelle S., mit welchem ſie zu Zeiten im 
Concubinat lebte, welches die Revierpolizei oft, aber ver— 
gebens, zu hindern ſuchte, da er ſich zum Schein als After— 
miether der G. oder in einer fremden Wohnung anmeldete 
und doch bei ihr als Koſtgänger verblieb. Nachdem ſie 
es mit dieſem verdorben hatte, weil ſie nebenbei noch meh— 
rere ſchlechte Bekanntſchaften fortſetzte, wurden endlich drei 
faſt noch unreife Burſchen, die bereits Diebſtahlsſtrafen er— 
litten hatten, ihre heimlichen Schlafburſchen. Dies waren 
der aus der Lehre entlaufene H. aus Charlottenburg, ein 
Tagedieb Namens Go. und der Goldplätter B., mit wel⸗ 
chem fie gemeinſchaſtlich auf Vigilanz ausging und einige 
Groſchen durch Anzeige von wahren oder unwahren Ver— 
brechen und deren Thätern zu verdienen ſuchte. Die Polizei 
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ſah ein, daß jene drei männlichen Subjeete mehr Schaden 
als Nutzen ſtifteten, und ſteckte ſie ein. Beiläufig geſagt, 
war der Goldplätter B. ſchon früher als Denuneiant gegen 
die G. aufgetreten und hatte im Polizeiverhör ſich wechſel— 
ſeitig mit ihr in das Geſicht geſpieen. 

Es iſt derſelbe, der ſpäter, als angeblicher Anzünder 
des Opernhauſes, die Rolle des modernen Heroſtratus 
ſpielen wollte, und nach einer langen Unterſuchung mit vor— 
läufiger Freiſprechung und 30 Hieben für ſeine Lügen ent— 
laſſen ward. Das Motiv jener von ihm mehrfach wider— 
rufenen und wiederholten Selbſtanklage iſt ſehr einfach. Als 
Vigilant hatte er im Polizeiarreſt von ſeinen Mitgefangenen 
barbariſche Schläge bekommen. Dieſe abermals erwartend 
und vor dem Arbeitshauſe deshalb noch mehr beſorgt, ſah 
er ſich genöthigt — da ihm bei gänzlichem Mangel an 
Kleidung, Nahrung und Obdach keine Wahl, als die frei— 
willige Meldung zum Arreſt übrig blieb, — auf eine Finte 
zu ſinnen, um nach dem Criminalarreſt zu kommen, wo 
ungleich weniger Angeklagte in einer Gefängnißnummer 
ſitzen und wo er beſſere Koſt, einen Strohſack und eine 
warme Decke erhielt, welcher Vergünſtigung die Polizei— 
arreſtaten, die auf der Diele nächtigen müſſen, entbehren. 
Obſchon nach ſeiner Entlaſſung ein hochgeſtellter und hoch⸗ 
achtbarer Mann ſich für ein gutes Unterkommen für B. 
verwendete, fo hielt derſelbe bei feinem eingewurzelten- 
Hange zur Liederlichkeit dennoch darin nicht aus und iſt zur 
Zeit wieder wegen eines Diebſtahls in Haft. Was die 
beiden andern Liebhaber der Wittwe G. und ihrer Tochter 
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betrifft, ſo iſt W. im Strafarreſt und N ſich im 
Gefängniß neulich erhängt. 

Die G. hatte bald neue Liebhaber, einen Schneidergeſellen 
H. und einen Arbeiter S. Mit ihnen trieb ſie ihr Weſen ſo 
lange, bis der Seidenwirkergeſelle B., den ſie fälſchlich 
denuncirt hatte, gegen ihre und ihrer Tochter Zuhalter einen 
gewaltſamen Diebſtahl zur Anzeige brachte, in Folge deſſen 
die Thäter, ſo wie die G. und ihre Tochter, als Mitwiſſer 
eingezogen wurden. Nachdem ſie längere Zeit im Criminal⸗ 
arreſt geſeſſen, ward ſie mit ihrer Tochter zwar wieder 
freigelaffen, weil ein Straferkenntniß gegen Beide nicht be— 
gründet erſchien, indeſſen hatte die lange Haft ihre Krank— 
heit zur Reife gebracht, welcher ſie unterlegen iſt. Die 
Tochter treibt ſich, wie vorher, auf den Straßen umher. 


XXXII. 
Die Schweſtern Alwine und Marie. 


Wenn Du, geneigter Leſer, zwei große, ſchlanke, blonde 
Damen, von unverkennbarer Aehnlichkeit, mit reichem Putz, 
goldenen Ketten, phantaſtiſchen Schleiern u. ſ. w. über⸗ 
hangen, zuweilen die R. „ ſtraße oder G. 4 ſtraße 
promeniren ſiehſt, dann halte ſie nicht für das, was ſie ſchei⸗ 
nen, ein Paar ſittenſtolze, kalte Schönen, — nein! es ſind 
Töchter der Freude — die kalte Ruhe, der ſtrenge Blick iſt 
ſtudirt, iſt nur Maske, und wenn ich auch nicht behaupten 
will, daß jene Schweſtern zu der bisher beſprochenen ſchlech⸗ 
ten Sorte der öffentlichen Frauenzimmer gehören, ſo ſind 
ſie doch nichts mehr und nichts weniger, als Prieſterinnen 
der Proſtitution, da ſie ausſchließlich von dem Verkauf ihrer 
Gunſtbezeigungen ſubſiſtiren. Sie ſind von anſtändigem 
Herkommen, aber durch frühzeitige Selbſtſtändigkeit, ver⸗ 
wahrloſte Erziehung und durch die Macht der in ihrer 


Umgebung befindlich geweſenen böſen Beiſpiele von Jugend 
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an auf den Erwerb ihres Körpers angewieſen worden. Der 
Menſchenfreund bedauert namentlich die jüngere der Schwe— 
ſtern, welche, einem beſſern natürlichen Gefühl folgend, die 
Rückſicht für den öffentlichen Anſtand und die öffentliche 
Sitte auch da nicht vergeſſen, wo ſie ſonſt in der Regel 
aufhört, — ich meine in jenen Tanzlocalen der feinern 
Phrynen, welche an die Stelle der im Jahre 1840 aufge- 
hobenen Bordelle der erſten Claſſe getreten ſind. Wegen 
dieſer Anſtändigkeit ſind daher jene Schweſtern, welche 
nebenbei fleißig arbeiten, auch vor der Polizei geſchützt, und 
haben einen gewähltern Umgang, ja die ältere ſoll ſogar 
einem Liebhaber, aus reiner Anhänglichkeit, nach Stettin 
gefolgt ſein. Das will ich übrigens ununterſucht laſſen, denn 
der Grundſatz aller Proſtituirten ohne Unterſchied iſt: 
Geld; wie Horaz in der erſten Epiſtel ausruft: 

— „guaerenda pecunia primum est, 1 


Virtus post nummos.“ 

Die Liebe nach dem Gelde. Jetzt hat Alwine 
einen alten, reichen Rentier — (in Berlin giebt es näm— 
lich Viele, die ſich Rentier ſchimpfen laſſen, ohne auch nur 
einen Thaler Rente zu beſitzen) — im Netz, bei welchem 
ſie täglich Viſite abſtatten muß. Ich dächte, der alte Herr 
thäte wohl daran, ſich etwas zu geniren, da er ſich vor 
den im gegenüber belegenen Laden dispenſirenden jungen 
Mädchen ſehr lächerlich gemacht hat und ausgelacht wird. 
Dagegen hat Marie einen jungen Anbeter, welcher ſie förm— 
lich entreteniren ſoll und ſogar zu heirathen verſprochen hat. 
Auch Alwine hat ſich einen Militair angeſchafft, den ſie 
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ebenfalls für ihren Bräutigam ausgiebt. Ich habe ſchon 
Gelegenheit gehabt, zu bemerken, was dieſes Wort jetzt in 
Berlin bedeutet. Dieſe Gebrauchsweiſe war unſern Vor— 
fahren fremd, und »Braut und Bräutigam« für ſie ehr— 
würdige, ja heilige Begriffe. Was ſoll man von den ſitt— 
lichen Anſichten einer Zeit, von der Achtung des Ehebünd— 
niſſes noch halten, wenn der Ehrentitel eines Verlobten 
dem augenblicklichen Liebhaber einer proſtituirten Dirne 
ertheilt wird, ohne daß man ſich darüber nur wundert! 


XXXIII. 


Giebt es noch Studentendirnen in Berlin? 


Ich habe dieſe Frage bereits in der Biographie der 
»Studenten-Cläre« ventilirt, komme aber noch ein Mal darauf - 
zurück, indem ich ſie mit »Nein« beantworte. 

Jene Excluſivität der feilen Mädchen für eine ganz 
beſtimmte, zu einem ſpeciellen Lebensberuf ſich heranbildende 
Klaſſe der Jugend findet nicht mehr — zur Ehre der Stu— 
denten in Berlin — Statt. Damit will ich aber nicht etwa | 
gefagt haben, als ob die Berliner Studenten alle Karthäuſer 
geworden wären, — ich ſage nur, die kaſtenartige Beſchrän— 
kung der Proſtituirten auf die akademiſche Jugend hat auf— 
gehört vor der Kraft des Alles amalgamirenden und egali— 
ſirenden Zeitgeiſtes. 

Wer ſonſt keine Gelegenheiten hat und ſeine Bekannt— 
ſchaften nicht gerade auf der Gaſſe anknüpfen will, der 
beſucht jene bekannten Tanzböden, wo die feinere Proſtitution 
ſich ihm auf- und entgegendrängt. Dieſe, wie ich bereits 
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gefagt, ſeit 1840 ſich herausgebildeten Anſtalten find jetzt 
für den Studenten, wie für den Handlungsdiener, für den 
Künſtler, Profeſſioniſten, Beamten, Rentier, Tage— und 
Taſchendieb, kurz für Jeden, der einigermaßen anſtändig 
gekleidet geht, und 10 Sgr. Entree in der Taſche hat, die 
Réunion's, um dort feine galanten Abenteuer vorzube— 
reiten. Die Dirnen jener Aſſembleen machen daher keinen 
Standesunterſchied mehr, wie ſonſt — wer am beſten be— 
zahlen kann, iſt der Glücklichſte. Oder ſollte es wahr ſein, 
wie alte Berliner ſagen, — daß die Studenten nicht mehr 
ſo viel Geld verzehrten, als früher, da reiche Leute ihre 
Söhne nicht hierher ſchickten, und die armen Teufel ſelbſt— 
redend Nichts zu verſchenken hätten? Dieſe Frage kann ich 
nicht entſcheiden. | 

In jener alten Studentenzeit, bei dem fogenannten 
Onkel, waren außer der Clara es beſonders zwei Dirnen, 
die in ihrer Jugend ſehr florirt haben, und denen es merk— 
würdigerweiſe jetzt ſehr gut geht. 

Die Eine war die Droſchken-Emilie oder das 
Droſchkenpferd, wegen ihres derben Auftretens ſo ge— 
nannt, die andere der ſchlappe Anton, deren Name 
einem unſaubern Vorfalle ſeine Entſtehung verdanken ſoll. 
Beide waren tapfere Zecher und tranken manchen Fuchs zu 
Boden. Damals war es auch noch nicht Mode, auf den 
Tanzſälen blos Champagner zu trinken, wie es die heutigen 
Phrynen verlangen, welche zuweilen Dem ſchnöde den Rücken 
zukehren, der ihnen blos Rothwein vorſetzt. Ein Glas 
Grog, eine Baierſche, wirkte damals Alles, und wer ſich 
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ſchon bis zum Rothwein verſtieg, der wurde für einen Ber 
ſchwender gehalten. Die Droſchken-Emilie hat ſich vor 
mehrern Jahren ſchon mit einem wohlhabenden Manne ver— 
heirathet und lebt häuslich und zufrieden. Dem ſchlappen 
Anton war zwar ein ſo glänzendes Loos nicht beſchieden, 
jedoch iſt dieſelbe an einen ehrbaren Schuſter vermählt, 
der zwar nach den Flitterwochen oft genöthigt war, den 
Spannriem zu gebrauchen, ſich aber jetzt mit feiner Frau ver— 
tragen ſoll, die ihren Anſprüchen an ein lockeres und luſti— 
ges Leben mit den vorrückenden Jahren entſagt zu haben 


ſcheint. 


Ueberſichtliche Darſtellung der gefährlichſten Diebes— 
dirnen und ihres Anhanges. 


Ohne daß ich bei dieſem Kapitel irgendwie Anſpruch 
auf Vollſtändigkeit machen will, halte ich es zum Schluß die— 
ſer Biographieen aus den Schattenſeiten des Berliner Lebens 
für zweckmäßig, in einem allgemeinen Umriß dem Leſer die 
gefährlichſten jener Dirnen vorzuführen, welche fortwährend 
mit dem Bodenſatz und Ausſchuß der hieſigen Einwohner— 
ſchaft verkehren, an den Früchten ihres unreinen Gewerbes 
Theil nehmen oder ſelbſt dem Verbrechen — gegen das 
Eigenthum — obliegen, und bald von der Polizei verfolgt, 
bald zu Vigilantendienſten gegen ihren Umgang benutzt und 
gedungen werden. 

Nur eine große Stadt, wo das Verbrechen ſich ſyſtema⸗ 
tiſch, nach beſtimmten praktiſchen Regeln und Kunſtgriffen 
ausgebildet hat, kann eine, faſt möchte ich ſagen organiſirte 
Diebeswelt beſitzen. So iſt es in Berlin. Die geſtraften 
Individuen, von der Geſellſchaft verſtoßen, aller bürgerlichen 
Vorzüge beraubt, und der polizeilichen Disciplinarſtrafge— 
walt in jedem Augenblick verfallen, ſind hierdurch ſelbſt— 
redend nur auf den Verkehr unter ſich oder unter Gleichge— 
ſinnten angewieſen. Daher haben ſie ihre beſtimmten Orte, 
wo ſie zuſammenkommen, ihre beſtimmten Dirnen, mit denen 
ſie leben, ihre beſtimmten Gaunerausdrücke, in welchen ihre 


Rede ſich bewegt. Daher kennen ſie aber auch einander Alle 
perſönlich und dieſe perſönliche Bekanntſchaft wird durch das 
öftere Zuſammenſitzen im Criminal- und Polizeigefängniſſe, 
im Arbeits- und Zuchthauſe immer neu und friſch erhalten. 
Gerade dieſe durch unſere Geſetze und Einrichtungen herbei— 
geführte Iſolirung der Verbrecherwelt, dieſe gewaltſame Ab— 
ſperrung derſelben von dem moraliſch geſunden Theile des 
Volks iſt aber die Haupturſache der ſteigenden Zunahme der 
Verbrechen, weil hierdurch die Quellen des rechtlichen Brot— 
erwerbes verſtopft und nicht blos hierdurch, ſondern durch 
die ſchädliche Geſellſchaft der Beſtraften unter ſich ſelbſt 
immer neue Anreize zu Angriffen auf fremdes Gut gegeben 
werden. Aus dieſem Verhältniß der Beſtraften erklärt ſich 
aber auch das Vigilantenweſen, indem es ſonach einem Ver— 
räther nicht ſchwer werden kann, unter der Maske des Zu— 
trauens von ſeinen Genoſſen ihre bereits begangenen oder 
erſt projectirten Verbrechen auszuforſchen und der Polizei zu 
verrathen, obſchon, abgeſehen von der von mir anderwärts 
oft beſprochenen Abſcheulichkeit und Schädlichkeit der Ein⸗ 
richtung, dieſelbe durchaus nicht die geringſten Garantieen 
für die Wahrheit der ſolchergeſtalt erlangten Notizen dar— 
bietet. Jedoch liegt es auf der Hand, daß die Dirnen jener 
Verbrecher, ſofern man ſich ihrer durch Geld weniger als 
durch Vorſchub ihres liederlichen Treibens verſichern kann, 
mancherlei Aufſchlüſſe geben können, da es bekanntlich nicht 
ſchwer hält, im Rauſche der Getränke oder der Wolluſt Je— 
manden durch eine verſchmitzte Phryne aushorchen zu laſſen. 

Sonach hat ſich hier ein ganz eigenthümlicher Verkehr 
unter den Beſtraften und Obſervaten und ihren Dirnen ge— 
bildet, der ſich in der Oeffentlichkeit beſonders in einer Reihe 
von Tanzkneipen, Schnapsläden und Puppenſpiellocalen kund 
giebt, welche deshalb die Polizei früherhin tolerirt hat, um 
das von ihr gefürchtete und bewachte Perſonal immer hübſch 
beiſammen zu haben und den Vigilanten den Dienſt zu er— 
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leichtern. Ich halte es auch nach meiner praktiſchen Er— 
fahrung, wie ich ſchon bemerkt habe, für einen faux-pas, ein 
Local ſchließen zu wollen, weil Diebe dort verkehren; denn 
Diebe ſind gute Verzehrer und daher gute Gäſte für den 
Wirth, und finden deshalb auch bald wo anders günſtige 
Aufnahme, wenn ſie aus einem Orte verwieſen ſind. Ueber— 
dies iſt es auch viel beſſer, wenn ihr Thun und Treiben 
öffentlich beobachtet werden kann, als wenn ſie im Verbor— 
genen debauchiren und ſich dem »Auge der Polizei« entzie— 
hen müſſen, welche, ihrer Allmacht ungeachtet, denn doch nicht 
»in das Verborgene zu ſehen« vermag. 

Unter jenen Diebeskneipen (namentlich der ſogenannten 
Flinte und mehreren Localen in der Grenadier-, Linien-, 
Behrenſtraße, vor dem Prenzlauer Thor u. ſ. w.) ſind die— 
jenigen am meiſten beſucht, worin Puppenſpiel Statt findet, 
deſſen betriebſame Unternehmer jede Novität des Königlichen 
oder Königsſtädtiſchen Theaters mit bewundernswerther 
Schnelligkeit auch für ihr Publicum in Seene ſetzen, ſo daß 
z. B. das beliebte Köck und Guſte, der ewige Jude u. a. 
ſofort nach ihren erſten Aufführungen ſchon auf den Pup— 

pentheatern abgeſpielt wurden. Betrachten wir einmal die 
Geſellſchaft näher, die vor jenen ſchmutzigen Lampen ſitzt. 

Die alte, dicke Perſon mit dem aufgetriebenen Geſicht iſt 
die Wittwe des Zimmergeſellen B., welcher im Arbeitshauſe 
ſtarb, eine der bekannteſten Diebeshehlerinnen von Berlin, 
die, wie alle jetzt zu beſchreibende Weibsperſonen, auch ein 
Gewerbe vom Ladendiebſtahl macht. Unweit ihre Tochter 
Malwine, die öfter beſchwängert war, aber immer glücklich 
davon gekommen iſt. Sie hat einen Taugenichts von Schorn— 
ſteinfeger zum Geliebten gehabt, woher ſie auch ſelbſt »der 
Schornſteinfeger« genannt wird. Ihre Schweſter Louiſe iſt 
todt, ihr Geliebter F. war in die berühmte Unterſuchung 

wegen eines hier erbrochenen und beſtohlenen werthvollen 
Schaufenſters perwickelt und wollte ſich im Gefängniß ey 
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morden. Sie wußte ihm dazu das Arn zu liefern, womit 
er ſich ſchwer verletzt hat. 

Eine Freundin und Collegin der Wittwe B. iſt die 
Schloſſerfrau H. geb. P. Ihr erſter Mann war der Kattun— 
drucker F., von welchem ſie eine Tochter Pauline hat, welche 
ebenſo, wie die Töchter der bekannten Hökerin K., die roth— 
köpfige genannt, mit zu den ärgſten Gaſſendirnen gehört. 
Das ganze Perſonal — ich wiederhole es — ſind Hehlerin— 
nen, Diebinnen und Huren. 

Die Wittwe F. hat ſich mit dem zur Zeit wegen Theil— 
nahme an einem gewaltſamen Silberdiebſtahle verhafteten 
Schloſſer H., einem gefährlichen Menſchen, der ſeine Com— 
plicen verräth, wenn er merkt, daß ſie bereits polizeilich ver— 
folgt werden, um für den Fall einer geſtändlichen Bezüch— 
tigung gegen ſie den Einwand der Rache erheben zu können, 
verheirathet, und es ward zwiſchen Beiden vor zwei Jahren 
eine großartige Hochzeit gefeiert, zu welcher ein großes Dies ' 
bespublicum eingeladen geweſen iſt. Der Bruder der ver— 
ehelichten H., der Färbergeſelle Wilhelm P., iſt ein gefähr— 
licher Taſchendieb und zur Zeit, wie feine Geliebte, die J., 
im Zuchthauſe. Es ſind zwei Jahre her, als bei Gelegen- 
heit einer ſogenannten Vagabundenviſitation auch die Woh— 
nung der damaligen Wittwe F. beſucht ward. In einem 
kleinen Stübchen lag rechts in einem Bett die F. mit dem 
Schloſſer H., links ihre Tochter mit ihrem Geliebten und 
zwiſchen Beiden, in einem improviſirten Lager auf den Dielen, 
ihr Bruder, der Färber P. mit ſeiner Zuhalterin, der J. 
Ein Beweis von Sittlichkeit unter jenen Claſſen der Geſell⸗ 
ſchaft, wie ihn der Polizeibeamte nur zu oft findet! Wie oft 
ſieht man Frauensperſonen ganz nackt oder nur mit Lumpen 
bedeckt, betrunken, mit gleichgeſinnten Männern und ſogar 
Kindern untermengt, auf einer Strohſchütte, wie z. B. eine 
ſeparirte Hauptmannsfrau B. mir hierbei einfällt, die wenig— 
ſtens ſchon funfzig Mal wegen Trunkenheit auf der Straße 
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verhaftet geweſen iſt, und welche ich in ſolchem Zuſtande, 
nackt und blos, zwiſchen Männern und Weibern vorge— 
funden habe! | 

Wir erblicken auch die Nichten der H., geb. P., und des 
Färbers P. Dies ſind die drei Schweſtern P., von denen 
die älteſte die Geliebte des berüchtigten Schloſſergeſellen F. 
iſt, welcher ſein Diebestalent lediglich auf Beſtehlen der 
Weinkeller gerichtet und vielleicht ſchon über hundert ſolcher 
Weindiebſtähle verübt hat. Bei ſeiner vorletzten Verhaftung 
befanden ſich die Weinproben ſogar bei ſeiner Dirne, wo er 
ſelbſt heimlich übernachtete, und doch gelang es ihm, ſich 
durch die Unterſuchung durchzuſchwindeln! Es iſt derſelbe, 
der im vorigen Jahre mit dem Schuſter J. die Eiſenſtäbe 
ſeines Gefängniſſes auseinander bog und zwiſchen durch, 
zwei Stock hoch, in die Spree ſprang und glücklich entkam. 
Der Bruder der Schweſtern P., ein gewaltſamer Dieb, iſt 
im vorigen Jahre nach zweijähriger Unterſuchungshaft im 
Gefängniß geſtorben. 

Dort ſitzt eine verlebte Dirne von mehr als dreißig 
Jahren, mit einem jungen liederlichen Kerl von etwa achtzehn 

Jahren, einem Kattundrucker, der ſie heirathen will. Sie 

heißt Bettelguſte. Von Jugend auf eine Straßendirne, hat 
ſie dieſen Namen daher verdient, daß ſie gewohnt war ihre 
männlichen oder weiblichen Bekanntſchaften um einen Silber— 
groſchen anzuſprechen, mit den Worten: »Pumpe mir einen 
Groſchen.« Hierfür kaufte ſie Wurſt und warf dieſe auf 
das Pflaſter. Sobald die Wurſt in die Höhe ſprang, — 
alſo Blut und Fleiſch enthielt — ward ſie verſpeiſt, blieb 
ſie liegen, dann ſagte ſie: »Hier iſt Grütze drinn, das iſt 
für den Hund.« Jene Guſte war öfter in der Königsmauer 
inſeribirt und wohnt noch heut da, wo ſie ihr altes Gewerbe 
ſicher forttreibt. 

Jene zwei anderen, großen Frauenzimmer, Auguſte J. 
— die blonde oder der Pferdekopf genannt, wegen ihrer zu⸗ 
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rückgebogenen Haltung des Kopfs — und Auguſte S. — 
die »Schnebbe« genannt, wegen der eigenthümlichen Beſchaffen— 
heit des Mundes — ſind berüchtigt als Ladendiebinnen, oft 
geſtraft und haben einen großen Verkehr mit allerhand ſchlech— 
ten Subjecten, weshalb fie auch als Vigilantinnen beſonders 


geſucht find. Die Brüder der S. find ebenfalls ſchwer bes. 
a ſtrafte Menſchen. 


Die ſtarke, noch jugendliche Perſon, welche ſich in der N 


ungenirteſten Frechheit mit den Männern herumbalgt und 
dieſe in Zoten möglichſt zu übertreffen ſucht, iſt die Frau 
des Privatſchreibers P., geborne M. Sie war von hier ver— 
wieſen und heirathete daher dieſen Mann, der in Folge des 
Trunks faſt vertrocknet iſt und nicht mehr aus dem Arbeits— 
hauſe herauskommt. Sie beherbergt in jeder Nacht einen 


Dieb, den ſie ſich zum Galan erwählt, und unterhält einen 


gefährlichen Verkehr. 

Unfern von ihr, mit der ſteifen Haltung der Donna 
Petronella, ſitzt die ſchottiſche Marie — von einem ſehr 
auffallenden Mantel ſo genannt. Sie war Phryne, iſt aber 
jetzt an einen Maurer verheirathet, und treibt Winkelwirth— 
ſchaft. Auf ihrer Hochzeit, vor drei Jahren, befanden ſich 
eine Menge von Dieben und liederlichen Dirnen, eben als 
die Polizei zur Abhaltung einer Specialrecherche einſchritt, 
was natürlich auf die Freude der Gäſte etwas ſtörend einwirkte. 

Da ſitzt auch Line S., die noch nicht zu alt und bereits 
neunzehn Mal zur Correction in dem Arbeitshauſe einge- 
ſperrt geweſen iſt. Sie war die Geliebte des Sattlerge— 
ſellen Theodor M., eines falſchen Vigilanten, der viele 
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Strafen abgebüßt, und mit welchem fie ſich wechſelſeitig viel- 


fach denuneirt hat, nachdem derſelbe fie wegen einer neuen 


Liaiſon mit der außerlich hübſchern ſogenannten Leierkaſten— 
guſte im Stiche gelaſſen und ihr mehrere Sachen verkauft 
und verſetzt hatte. Die neben ihr ſitzende, vom neuerdings 
erlittenen Gefängniß ſehr angegriffene und gebleichte Frau 
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iſt die verehelichte Privatſchreiber P., Minna, geborne Z., 
von gutem Herkommen, jetzt eine der erſten Winkelkupp— 
lerinnen und oft beſtraft. Sie iſt ſchweigſam, denn ſie er— 
wartet wieder ein Straferkenntniß und contraſtirt auffallend 
zu der gemeinen Luſtigkeit der Line S. 

Wer ſich einen Begriff von den Sitten jener Frauen— 
zimmer machen will, dem genüge die Bemerkung, daß, als 
. eines Tages im vorigen Sommer ein ſehr zahlreiches Lei— 
chengefolge durch die alte Jacobsſtraße ging, die ältere der 
Schweſtern P. aus dem Fenſter die Leidtragenden durch 
Zuwinken und kokette Geberden anlockte, — denn es war 
bei dem Zuge, der ſich im wahren Sinne des Worts durch 
die Zuſchauer und Umſtehenden nur mit der größten Mühe 
durchdrängen konnte, kein Polizeiofficiant oder Gensdarme 
anweſend. Wie haben Polizei genug, aber keine Straßen— 
polizei! 

Mit den Töchtern der Diebeshehlerin, der rothköpfigen 
K., — welche nur kürzlich in Freiheit geſetzt worden iſt, — 
und von denen die eine, Minna, wegen ihres ſtarken Kopfes 
den Beinamen »Bouillonkopf« führt — ſind gewöhnlich die 
Schweſtern Louiſe und Veronica W. zuſammen, theils auf 
dem Markte, um zu ſtehlen, theils Abends in der Lands— 
bergerſtraße, oder in den Kneipen, um ſich zu proſtituiren. 
Sie verſchmähen es ſo wenig, als andere, den Georgen— 
kirchhof zu letzterm Zweck zu benutzen! b 

Jene drei verlebten Frauenzimmer, denen die Furchen 
großer Ausſchweifungen und erlittener Gefängnißſtrafen 
durch das Geſicht gezogen ſind, als ernſte Mahnungen für 
ihre jüngern Mitgeſchöpfe, find die Marie K., wegen ihres 
langen Geſichts »Backenmarie« genannt, — Bertha H., 
eine Jüdin, gewöhnlich »Judenbertha« genannt, jetzt Hökerin, 
— und Emilie H. Sie werfen ſich, ohne Unterſchied, jedem 
Manne an den Hals, der ſie eines Tanzes würdigt, denn 
die Zeiten der Wahl ſind für ſie vorüber. Zu ihrer nähern 

Mohrmann. | 15 
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Connexion gehört auch noch Adelheid D., aus einer Die: 
besfamilie, — und Auguſte D.. k, welche jetzt Strafe ver: 
büßt. Erſtere hat ſich mit einem beſtraften Diebe, L., ge— 
nannt G., zuſammengethan und lebt mit ihm im Concubinat. 
Epileptiſche Zufälle haben von früh an ihre Liebhaber ver— 
ſcheucht. Sämmtliche Frauensperſonen beſchäftigen ſich mit 
der Vigilanz. 

Die beiden jungen Mädchen, die noch einen Schein 
von äußerer Anſtändigkeit aufrecht erhalten, obſchon ſie 
innerlich ebenſo verdorben ſind, wie die übrige Geſellſchaft, 
und ihres beſſern Exterieurs wegen noch einige Anſprüche 
machen können, ſind die unverehelichte H., Schweſter des 
beſtraften Zimmerlehrlings H., der den beſchriebenen Cirkel 
fleißig beſucht, und Marie L., ein wirklich hübſches Mädchen, 
die Tochter des bekannten blinden Geigenſpielers L., der 
ſchon vor Jahren einen ſolchen Zuhörerkreis um ſeine gewiß 
gut geſpielte Violine verſammelte, daß man zur Aufrecht— 
haltung der Ordnung ſich veranlaßt fand, ihm das Muſi— 
eiren auf den Straßen polizeilich zu verbieten. Der Bru— 
der der Marie iſt ein bekannter, jetzt im Zuchthauſe ſitzen— 
der Taſchendieb, ſie ſelbſt iſt durch ihre Nachbarin mit den 
frechen Zügen, die verehelichte Privatſchreiber S., vers 
kuppelt worden und lange Zeit die Geliebte des Taſchen— 
diebes, Kellner K., geweſen, der ebenfalls jetzt eingeſperrt 
iſt. Sie eilt jetzt mit Rieſenſchritten ihrem gänzlichen ſitt— 
lichen Verfall entgegen. | 

Dies find im Allgemeinen die befannteften der weib— 
lichen Beſucherinnen, welche wir bei M., bei O., Sp., und 
wie alle jene Tabagiewirthe heißen, erblicken. An ſchlechtern, 
als die Genannten ſind, fehlt es nicht, aber es giebt auch 
eben ſo mehrere, die noch nicht ſo total untergegangen ſind, 
für die ſich aber aus ihrer Geſellſchaft kein Heil erwarten 
läßt. „ 5 
Wollte ich die hiermit beſchloſſenen biographiſchen 
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Notizen vollſtändig fortſetzen, ſo könnte ich damit Bände 
füllen. Ich glaube aber, hiermit für meine in der erſten 
Abtheilung dieſer Schrift aufgeſtellten Behauptungen den 
Beweis geführt zu haben, und erwarte mit Ruhe, ob ich 
hierdurch zur Löſung dieſer wichtigen Zeitfrage etwas Nütz— 
liches beigetragen habe oder nicht, indem ich für mich jene 
Maxime in Anſpruch nehme: 

— si quid novisti rectius istis, 
Candidus imperti: si non, his utere mecum. 
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Anhang.) 


Zwar war es meine Abſicht, mit dem vorſtehenden Ca— 
pitel »über die Diebesdirnen« meine Darſtellung abzuſchlie— 
ßen, und dem Kenner der Welt und der Lebensverhältniſſe 
das Urtheil über die Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit 
der Aufhebung der tolerirten Proſtitution und des Ein— 
fluſſes der hier ergriffenen Maßregel auf den ſittlichen 
Zuſtand der Reſidenz zu überlaſſen, treu meinem Thema, 
nur andeutend zu verfahren und materielle Prämiſſen zu 
liefern; allein, beſtimmt durch einen noch nicht beende— 
ten Artikel im Juni- und Juliheft des »Publieiſten «, 
über die Proſtitution in Potsdam, einer Stadt von nur 
40,000 Einwohnern, wo der Verfaſſer, ein geiſtreicher 
praktiſcher Arzt, ſich für die Duldung der Preisgebung 
gegen Lohn in gewiſſen Schranken ausſpricht, fühle ich 
mich bewogen, das Schreiben eines weitgereiſten und viel— 


— 


*) Bei dieſer Gelegenheit bemerke ich, daß, nachdem vorſtehende 
Blätter ſchon beendet und dem Druck übergeben waren, mir gele— 
gentlich und von einer andern, als einer polizeilichen Amtsſtelle, er— 
öffnet worden iſt, daß das Buch: »die Proſtitution und ihre Opfer« 
nicht im amtlichen Auftrage verfaßt worden ſei, daß man dem 
Autor keine amtlichen Quellen (“) ſuppeditirt, vielmehr die 
Polizeibehörde zu Berlin entſchieden eine ſolche Zumuthung zurück— 
gewieſen habe. Der Ehre der Wahrheit und der Rückſicht 
auf eine Staatsbehörde bin ich dieſe Erklärung ſchuldig, ohne 
dieſelbe nach einer oder der andern Seite hin zu commentiren. 


— * 
— 229 — 


erfahrenen Provincialen, über die Sittlichkeit in Ber— 
lin, welches mir zufällig von freundlicher Hand zugekommen 
iſt, hier noch theilweiſe mitzutheilen, weil ſo manche Idee 
darin mit den von mir angedeuteten übereinſtimmend iſt. 
Derſelbe ſpricht ſich darin über Berlin in folgender 
Art aus, zwar nicht im Wege der wiſſenſchaftlichen Ab— 
handlung, ſondern nur im hingeworfenen Epiſtolarſtyl: 

»Mein theurer Freund! 

Obwohl ich jetzt erſt vier Wochen in der preußiſchen Re— 
ſidenz, welche man ſo gern das Palmyra des Nordens nennt, 
lebe, habe ich doch mehr geſehen, mehr erfahren, als Man— 
cher, der darin vielleicht 80 Jahre alt geworden und nie 
aus dem regelmäßigen Gleiſe der Spießbürgerlichkeit heraus— 
gekommen iſt. Ja, äußerlich iſt Berlin eine Weltſtadt, die 
nach Süd und Weſt ihre rieſigen Polypenarme ausſtreckt. 
Nur erſt herunter mit der alten Stadtmauer, die für un— 
ſere Zeit zu enge und zu einengend geworden iſt, mit 
ihren Aceiſe-Hebeſtellen und Viſitatoren, welche mit lan— 
gen eiſernen Stangen die Wagen der Reiſenden durchſuchen, 
nach Brot, Mehl, Fleiſch und ähnlichen Conſumtibilien, 
und ich weiß nicht, was jene Stadt alles für Landſtrecken 
noch verſchlingen wird. Denke Dir, beſter Freund, nach 
drei Himmelsgegenden vier Eiſenbahnen, die hier münden, 
nach Pommern und der Oſtſee, nach Anhalt und Sachſen, 
nach Schleſien, nach Potsdam und noch eine fünfte nach 
den Hanſeſtädten, und Du wirſt einen Begriff bekommen 
von der Concurrenz der Fremden. Dann die großen, 
ſchönen, langen Straßen, welche, wie man mir ſagte, »eine 
in dem märkiſchen Sand verſteinerte Cabinetsordre« dar— 
ſtellen, das rege Leben, Treiben und Fahren, und man 
müßte wähnen, es herrſche hier nur Wohlſtand und Wohl— 
leben. Der Berliner liebt das Vergnügen, darum iſt kein 
Mangel an Vergnügungen, — etwa die langweiligen Thier— 
garten⸗Sand⸗Corſo's oder die ſogenannten feinen Geſell⸗ 


EE 
ſchaften abgerechnet, — und doch iſt der ewig wirbelnde 
Staub ähnlich dem der ägyptiſchen Wüſte, und die ſchmutzi⸗ 
gen Kloaken der Altſtadt von den Uebeln, an welchen Ber⸗ 
lin welkt, nur das kleinſte. * 

Zwei Dinge ſind es, die hier fürchterliche Fortſchritte 
machen, und den Beobachter mit Trauer erfüllen, es ſind 
dies — das Proletariat und die Proſtitution. “) 
Wenn man hinausgeht aus dem Thorkreiſe oder in die in— 
nere Umgebung deſſelben, vom Hamburger bis zum Schle— 
ſiſchen oder Dresdener Thore, welches phyſiſche und ſittliche 
Elend findet man da in den Hütten der Armuth, nament— 
lich in den Familienhäuſern, über welche Bettina von Arnim 
bekanntlich ein Buch geſchrieben und es dem Könige gewid— 
met hat. Bleiche Weiber, zerlumpte Kinder, Männer, de— 
ren Geſichter von Trunk oder Verbrechen zeugen, Keller und 
Spelunken, wo mehrere Familien und ihre Einlieger auf 
Stroh ſchlafen, in faulen Dünſten, nur geſtärkt durch 
die Schnapsflaſche, ohne Verdienſt und zu erſchlafft, um 
noch verdienen zu können, rohe junge Burſche und verwil— 
derte Mädchen, Alle zuſammengedrängt in jene elenden Win— 
kel, — was kann die Menſchheit von Euch erwarten! Ich 
will Dich nicht vom Elende unterhalten, Du haſt es ja beſ— 
ſer und näher in den größten Städten Europa's geſehen, 
aber über einen Punkt, der hierin ſeine Wurzel hat, muß 
ich mich deutlicher ausſprechen, wenn ich auch nicht ſage, 
daß Armuth allein hierzu die Veranlaſſung iſt, ſondern 
vielmehr behaupten muß, daß ſittliche Verwahrlo— 
fung hierzu den Hauptimpuls gegeben hat. **) Dies iſt die 
in Berlin in einem ungeheuern Grade verbreitete Unſitt— 


) Mein Herr, dieſer Begriffsbeſtimmung trete ich nicht bei! 
Anm. des Verf. 

) Dies habe ich auch nie beſtritten, nur beide Motiven pa— 
ralleliſirt. Anm. des Verf. 
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lichkeit in Rückſicht der geſchlechtlichen Verhält— 
niſſe. Ich will darüber nicht im Allgemeinen philoſophi— 
ren, ich will Dir blos erzählen, was Freunde T. und S., 
deren ärztlicher Beruf ſie mit den Entarteten des weiblichen 
Geſchlechts in nähere Verbindung geführt hat, mich ſehen 
gelaſſen haben. Zuerſt von den Koketten der guten 
Geſellſchaft, den Damen der Dffieiere und Ca 
valiere. 

Berlin hat ein prächtig gebautes Opernhaus, in den 
äußern Umriſſen daſſelbe, wie es der zweite Friedrich dem 
»Apollo und den Muſen« gewidmet hat, innerlich brillant, 
aber überladen, ängſtlich und erſtickend, und bei weitem nicht 
ſo frei und zugig, wie das alte Opernhaus war. Das 
Opernhaus iſt die Réunion der vornehmen Welt; alſo ſollte 
man auf den erſten Plätzen deſſelben, z. B. Balcon, erſtem 
Rang, Parquet, Parquetlogen u. ſ. w. auch nur anſtändige 

und gebildete Leute erwarten. Darin täuſcht man ſich ge 
waltig. An einem ſchönen Abende war Norma angeſetzt 
und Jenny Lind, die ſchwediſche Nachtigall, — wie keine ſeit 
der Sonntag Zeit geſchlagen, und von deren hoher Sitt— 
lichkeit, frommer Kindlichkeit, Geſangstiefe und 
innerſter Innerlichkeit die Berliner wie beſeſſen wa— 
ren, — alſo jener zauberiſche Engel ſang die Titelrolle. 
Natürlich war ich mit meinen Freunden, deren Güte mir 
ein Billet, obſchon mit großen Aufopferungen verſchafft 
hatte, im Theater. Ich muß Dir ſagen, daß mit dem Bil— 
letverkauf ein großer Mißbrauch getrieben wird: Speculan— 
ten, welche die Billets ſpäter um das 5 — 10fache des Prei— 
ſes verkaufen, Dienſtboten u. ſ. w. prügeln ſich bei Eröff— 
nung der Tageskaſſe herum, bei welcher häufig für die ge— 
wünſchte Vorſtellung, wenigſtens zu den beſſern Plätzen, kein 
Billet mehr zu haben iſt, weil alle ſchon ſchriftlich ver— 
geben ſind. Daher ward auch der ewige Jude getäuſcht, 
als er vom Lindenthuſiasmus gehört hatte und nach Berlin 
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kam, um ſich bei der Eröffnung der Theaterkaſſe todtdrücken 
oder todtſchlagen zu laſſen, — denn das Gedränge zerſtob, 
als der Theaterbeamte den Ungeduldigen eröffnete, daß für 
heute alle Plätze verkauft ſeien! — 9) 

Die Logen des erſten Ranges und des Parquets ſtarr— 
ten von Reihen glänzend geputzter Damen, deren Schim— 
mer durch die blendende Erleuchtung noch mehr gehoben 
ward. Als ich die Reihen jener für Männerherzen ſo gefähr— 
lichen Phalanx, aus deren drittem Treffen die Uniformen der 
Garde hervorblitzten, mit meinem Taſchen-Frauenhofer mu— 
ſterte, riſſen mich meine Freunde aus meinen Illuſionen, indem 
ſie mich auf einige junge Damen aufmerkſam machen wollten. 

Die erſte war eine lange junoniſche Geſtalt, mit mehr 
entblößtem Nacken, als die Decenz mir zu erlauben ſchien, 
großen rollenden Augen und ſchwarzem Haar, à la Chinoise 
geſcheitelt. Sie ſaß in der Ecke einer Parquetloge und war 
ſichtlich bemüht, die Aufmerkſamkeit des männlichen Publicums 
auf ſich zu ziehen, indem ſie mit Blicken und Kopfwendungen 
hin und herkokettirte und namentlich den im erſten Rang 
ſitzenden Officieren und feinen Civiliſten vertrauliche Winke gab. 

Neben ihr ſaß eine mehr gealterte, wie es ſchien, ſehr 
paſſirte Dame, einfach und ſchlicht, Jener Gouvernante, 
— wie es ſchien. »Wer iſt die erſte Dame?« war meine 
Frage. »Eine Proſtituirte,« entgegnete T., »eine Dirne, 
die Berlin kennt, und der das Theater, wenigſtens in den 
Plätzen, wo das anſtändige Publicum ſich verſammelt, ver- 
boten iſt.« »Mein Gott,« ſagte ich, »und die Polizei duldet 


*) Dieſem allerdings ſtattgehabten Uebelſtande hat der verdienſt— 
volle Generalintendant Herr v. Küſtner durch das Reglement der 
Theaterbeamten über den Billetverkauf ein Ende gemacht. Ueberdies 
verdient Herr von Küſtner großes Lob, daß er den Anmaßungen und 
Uebergriffen des darſtellenden Theaterperſonals durch ein ſehr zweck— 
mäßiges, ſcharfes Theaterreglement ein wünſchenswerthes Ziel geſetzt 
hat. Anm. des Verf. 
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dies? « »Vielleicht mag fie der wachehabende Herr Polizei— 


commiſſarius nicht kennen, denn woher ſollten dieſe Beamte, 
die ſo vielerlei zu thun haben, noch Muße haben, ihr Ge— 
dächtniß, mit den Bildern aller ſchlechten Dirnen vollzu— 
pfropfen?« antwortete S. Dies ſah ich ein und bemerkte 
blos, daß, als Abhülfe dagegen, eine aus Männern, die in 


jener Branche vertraut wären, gebildete beſondere 


Theaterpolizei erſcheine.) 

Was mir hiernach S. u. T. von jener Perſon erzähl— 
ten, wird hoffentlich der Stoff für eine lange und lehrreiche 
Winterabendunterhaltung ſein. | 

Während ich noch über die Verirrungen des menſch— 
lichen Herzens nachdachte, ſagte mein Freund T.: »Sehen 
Sie rechts, in der vierten Parquetloge, die dicke Perſon, 
welche dort ſitzt und unverwandt nach einer beſtimmten Rich— 
tung hinblickt. Auch ſie gehört zu den gefallenen Engeln.« 

Die Geſichtsbildung, der Blick der Bezeichneten ließen 
keinen Zweifel übrig. Noch wurden mir hier und da ver— 
ſchiedene dieſer — Lohndirnen gezeigt, als die Ouvertüre 
angeſtimmt ward: Bellini's Meiſterſtück ging über die Scene, 
Jenny Lind's Geſang ergriff alle Herzen und — verſchwunden 
waren die Gedanken an unreine Sphären. 

Erſt beim Hinausgehen bemerkte ich die erſtgedachte 
Dame wieder. Sie rauſchte im ſeidenen Kleide vorüber und 
hing ſich an den Arm eines hinzugekommenen Faſhionable, 
der reich ſein ſoll. Ein bleicher junger Menſch ſtand hinter 
der Säule und warf ihr einen ſchwermüthigen Blick nach. 
»Den hat ſie körperlich, geiſtig und pecuniär ruinirt,« ſagte 
T., »Dem wird Nichts übrig bleiben, als der Selbſtmord 
oder das Verbrechen.« Furchtbare Nemeſis! 


*) Vor einigen Tagen ward es in der Voſſiſchen Zeitung ſehr 
ernſtlich durch »Eingeſandt« gerügt, daß die liederlichen Dirnen in 
den erſten Plätzen der Theater ihre Körper zur Schau trügen. 

Anm. des Verf. 
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In Berlin fehlt es an dem, was den Aufenthalt für 
den Fremden im Rheinlande, z. B. in Frankfurt a. M., 
Caſſel u. ſ. w. ſo überaus angenehm macht, jenes gemein— 
ſame geſellige Leben in den Hotels, jener heitere, unge- 
zwungene Ton, welcher durch die Mannichfaltigkeit der 
Mitglieder jener ephemeren Vereine denſelben einen ſo un— 
ausſprechlichen Reiz giebt. Anders iſt es in Berlin: man 
beſucht fein Hotel nur, um zu eſſen oder zu ſchlafen, und 
ſtürzt ſich dann von Neuem in den Strudel des Tages. 
Daher hat der Fremde, ohne Connexion, hier in geſelliger 
Hinſicht Nichts, als die Theater, die Weinhandlungen oder 
diejenigen Orte, wo die Sittenverderbniß ſich unter dem 
Mantel der Anſtändigkeit ſtationär gemacht hat, oder auch 
ſich offen zur Schau ſtellt. Was blieb uns als Garcong 
nach der Oper daher übrig? Meine Freunde beſchloſſen, 
mich noch mehr in die hieſige — nämlich die böſe — Welt 
einzuweihen. Wir fuhren auf einer — beiläufig bemerkt — 
ſehr baufälligen Droſchke, nach einem ſog. Polkalocal, 
wo baierſches Bier geſchenkt wird. Schon in der Entfernung 
und zumal beim Eintreten in die Hausthür hörten wir rohes 
Geſchrei, gepaart mit Geigen- und Guitarrenſpiel und dem 
Krähen heiſerer Geſangſtimmen. Als wir eintraten, drang 
ein erſtickender Cigarrendampf, welcher das Licht in ein 
Halbdunkel verwandelte, uns entgegen. An allen Tiſchen 
ſaßen junge Männer mit großen Bierkrügen vor ſich und 
eine ſogenannte Polkamütze auf dem Kopfe, welche der 
Wirth unentgeldlich verabreicht. Dies iſt eine große, bunte, 
hohe Narrenmütze von Papier, ähnlich denen, welche die 
Hanswürſte auf dem Carneval tragen, nur das gebogene 
Horn fehlt darauf, jedoch die Schelle iſt daran befeſtigt. 
Die Stube iſt mit Thymian- oder Eichenguirlanden kreuz— 
weiſe durchzogen, woran kleine bunte Lämpchen brennen. 
Hinten befindet ſich ein mit rothem, blauem u. a. Kattun 
behangenes Orcheſter, wo eine unrein geſpielte Geige, zwei 
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1 Harfen oder Guitarren und die rauhen Töne abgelebter, 


zurückgeſetzter Töchter der Freude einen wahren Polkaſcandal 
erheben. Die Bedienung wird durch Dirnen beſorgt, welche 
entweder als Amazonen, oder Indianerinnen, oder Jockei's 
in Sporenſtiefeln, gekleidet ſind, zu den Proſtituirten gehören 
und in der Regel außer Wohnung und Eſſen kein Lohn 


erhalten, indem ſie auf den Erwerb ihres Körpers ange— 


wieſen ſind. 

Du ſiehſt, lieber Freund, dieſe Kneipen, wie ſo manche 
andere, ſind die nothwendigen Surrogate für die am 1. Jan. 
d. J. aufgehobenen Bordelle und ſchädlicher als dieſe, da 
die polizeiliche und medieiniſche Controle hier wegfällt. 

Kaum waren wir in dieſen Freudenhimmel eingetreten 
und hatten das untrinkbare, mit ſchädlichen, betäubenden In— 
gredienzien, wie Ledum palustre ꝛc. vermengte Bier ge— 
koſtet, ſo entſtand ein fürchterliches Geſchrei, da einer der 
Gäſte, ein früherer Liebhaber der einen, unförmlich dicken, 
in enge Tricots gekleideten Polkadirne, ihr ein Paar Ohr— 
feigen verſetzt hatte. Es kam zu einer Schlägerei unter den 
angetrunkenen Gäſten, deren Reſultat abzuwarten wir nicht 
für gut fanden, ſondern uns empfahlen. 

Dergleichen moderne Bordelle ſollen bereits über 15 bis 
20 hier beſtehen. — Wir beſchloſſen einen dritten Ausflug, nach 
einer jener bekannten Tanzwirthſchaften, welche ausſchließlich 
von den Töchtern der gemeinen Venus beſucht werden. Du 
haſt jene Orte ſelbſt geſehen, daher wunderſt Du Dich nicht 
darüber, wie es dort zugeht. 

Es war jetzt die Zeit, wo die Dirnen die Straße ver— 
laſſen und in jenen Tanzböden auf Eroberungen ausgehen. 
Ich ſah viele Mädchen, auch hübſche Mädchen, deren Zu— 
dringlichkeit durch den Grad ihres Ausſehens oder ihrer 
Garderobe bedingt war. Unter den Männern: Jünglinge 
aller Stände, — vom Barbier hinauf bis zum Aſſeſſor. 
Die Unverſchämtheit der Frauenzimmer gegen ihre ſoge⸗ 
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nannten Bräutigams überſteigt alle Grenzen. Champagner, 
Knallbonbons, Caviar, Apfelſinen, kurz, was nur da iſt, 
und gerade auf das Theuerſte haben ſie Appetit, ja, ſie 
laden ohne Rückſicht auf die Börſe ihres Anbeters noch zwei 
oder drei ihrer Freundinnen zu Gaſte, welche natürlich der 
Herr Bräutigam par honneur tractiren muß. Wie mancher 
Student verſchwelgt hier ſeinen Wechſel, wie mancher junge 
Beamte ſtürzt ſich in unbezahlbare Schulden, wie mancher 
Commis verpraßt hier die Ladenkaſſe feines Principals! 
Aber das Ende, das Ende! Ein trunkener Student machte 
ſich den Spaß, für wenigſtens zwölf Thaler Knallbonbons 
zu kaufen und auf den Tanzplatz zu werfen, wobei er ſich 
darüber amüſirte, wie jene feilen Dirnen die eine über die 
andere herſtürzten, um ein Bonbon zu erhaſchen, und 
manchmal ſich langweg im Saale wälzten! Auch dieſe 
Häuſer der ſittenloſen Zucht ſollen erſt ſo recht in Aufnahme 
gekommen ſein, als man die feinern Bordelle im Jahre 
1840 aufgehoben hatte. * 
Sittenverbeſſerung iſt ein ſchöner Gedanke, eine 
hohe Idee, für welche ſich die edelſten Menſchen aller Zeiten 
begeiſtert haben. So war der Gedanke der preußiſchen 
Regierung: 
durch Aufhebung der Häuſer der feilen Unzucht die öffent— 
liche Sittlichkeit zu kräftigen und zu heben, 
in ſeinem Urſprung gewiß höchſt ehrenwerth. Doch ſcheint 
es mir, waren, wenigſtens für Berlin, die factiſchen Ver— 
hältniſſe jener großen Idee noch nicht vollkommen entgegen— 
gereift. Ob daher die Aufhebung der öffentlichen Proſti— 
tution nicht noch manche Bedenken hat und zu ſchlimmern 
Erſatzmitteln führt, mag ich — der ich jene Verhältniſſe 
nur oberflächlich überblickt habe — nicht entſcheiden. 
Bei einer Debatte, die ſich ſpäter über dieſen Gegenſtand 
zwiſchen mir und meinen Freunden entſpann, äußerten dieſe, 
daß durch die Tolerirung der Bordelle oder einzelner Luſt⸗ 
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dirnen eine große Anzahl fremder, ſowohl in- als auslän⸗ 
diſcher liederlicher Dirnen hierher gezogen würde, welche 
auf den ſittlichen Zuſtand natürlich nur höchſt nachtheilig 
einwirken müßten. Dieſem Andrange von Außen her ſei 
durch das Verbot der Proſtitution gewehrt. 


. Dieſer Anſicht konnte ich nicht widerſprechen, jedoch bin 
i h der Meinung, daß dem Zufluß jener fremden Giftſtoffe 
für die Moralität ebenſo gut gewehrt werden kann, wenn 
man nur den hier angehörigen Frauensperſonen — 
welche aller Beſſerungsmaßregeln ungeachtet dennoch der 
Proſtitution verfallen, — den Eintritt in das von vielen 

Seiten als ein einmal unvermeidliches Uebel bezeichnete Bor— 
dell verftattete, *) 


Am folgenden Tage machte ich mit meinen Freunden 
einen Abendſpaziergang durch die belebteſten Straßen der 
Stadt. Nein, das habe ich nicht geglaubt, welche ungeheure 
Menge feiler Dirnen umherlaufen, die Paſſanten durch Worte 

und Blicke anlocken und mit ſchamloſer Frechheit ihre Schande 
zur Schau tragen. Gerade die frequenteſten Straßen ſind 
von jenen Geſchöpfen wie verſperrt, und wie ich höre, ſollen 
dieſelben ſich förmlich in die verſchiedenen Quartiere der 
Stadt getheilt haben. Dies ward mir wenigſtens in der 
Leipzigerſtraße erzählt, wo zwei Dirnen ſich auf die ge— 
meinſte Art ausſchimpften, weil die eine in das Gehege der 


*) Mein Herr, Sie irren. Auf dieſe Weiſe würde kein Wirth— 
ſchafter ein öffentliches Haus übernehmen oder daſſelbe nur mit abge— 
lebten Invaliden füllen. Die Berliner Dirnen haben, wie die Er— 
fahrung gelehrt hat, das Bordell nur als eine Retirade vor Arreſt 
und Arbeitshaus benutzt, und bei der Evacuation dieſer Häuſer waren 
auch nur ſehr Wenige, welche als Berlinerinnen sensu proprio anzu— 
ſehen waren, darin befindlich. Die Berliner Dirne liebt die 
Freiheit und treibt ihr Schandgewerbe lieber auf eigene Hand oder 
ſteigt bei einer Kupplerin ab. 

Anm. des Verf. 
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BEER e ſein ſollte. Alſo die Proſtitutien wird 
gt den Grundſätzen der Geometrie betrieben! | 

Es iſt nicht zu leugnen, daß von Seiten der — 
unendlich viele liederliche Dirne ee. und 1 * ' 
eingefperrt werden, ich habe ſelbſt geſehen, eines Ab 
gegen zehn ſolcher Geſchöpfe unter ungeheur em Volksjubel 
— denn jede Arretirung iſt für den Berliner ein Freude * 
feſt — von der Straße im Putz nach der Stadtvoigtei tr 
portirt wurden, allein was hilft's? Kaum ſind ſie entlaſſen, 
ſo fangen ſie doch wieder das alte Gewerbe an. 

Ich habe Dir in einem frühern Schreiben, wo ich Dir 
die beabſichtigte Gefängnißreform mittheilte, auch die Details 
über das, dem neuen Pennſylvaniſchen Strafhauſe bei Moabit 
gegenüber belegene ſogenannte Magdalenenſtit u und nament⸗ 
lich die Statuten deſſelben zukommen laſſen. Obwohl in 
ſeinen Prineipien löblich, reicht der Arm des auf die Beſſerung 
geſunkener Weiber berechneten Magdalenenſtifts doch nicht 
weit genug, um fühlbar zu wirken. Dnnn | 

1) find feine Fonds und Anlagen zu Hein, * 

2) lehrt die Erfahrung, daß die Beſſerung feiler Weiber 
durch klöſterliches Abſchließen, ſtrenge Arbeit und ascetiſche 
Religionsübungen immer ein ſehr problematiſches an 
ift, weil ein großer Theil der als gebeſſert Entlaſſenen f o⸗ 
gleich rückfällig geworden iſt. Ob die Vorſätze der Berge 
lange anhalten, ift ſehr zu bezweifeln; u. f. w. 

Hiermit ſchließt der Verfaſſer die Mittheilungen aus 
jenem Briefe und wünſcht nur, daß viele Menſchenfreunde 
ſich dieſes trüben Thema's bemächtigen mögen, um eine ſchönere 
und beſſere Zeit herbeiführen zu helfen, als die unſere war. 
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Druck der Philipp Reelam'ſchen Offiein in Leipzig. 7* 
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